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SUNRISE 
Theosophische 

Perspektiven 28. JAHRGANG, HEFT 1 / 1984 

IST DAS LEBEN FAIR? 

Millionen Menschen tragen heute eine Last persönlicher Sor­
gen und fragen sich, warum - warum kam gerade dieses Kind mit 
Schäden zur Welt und muß früh sterben, während seine Geschwister 
normal sind und jede Chance haben, etwas zu vollbringen? Wo sind 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in einem Universum, das von 
einem angeblich alliebenden Gott gelenkt werden soll? Tatsächlich 
ist es ein leerer Trost, gequälten Eltern zu sagen, es sei Gottes Wille, 
der Beschluß Allahs oder altes Karma, das sich auswirkt. Selbst wenn 
das vom Standpunkt des inneren Gottes aus gesehen zum Teil 
stimmt, so bleiben dennoch Ursache und Heilung des Leidens so 
lange verborgen, bis wir hinter den Worten der Lehren, die die 
Menschheit seit der Zeit Buddhas bis zum heutigen Tag erhalten hat, 
mit jedem Atom unseres Wesens das Mitleid des göttlichen Zweckes 
hinter allem Geschehenfiih/en können. 

Letzte Woche erhielten wir den Brief eines Lesers, der folgenden 
Absatz enthielt: 

In irgendeinem Heft fand ich einen Gedanken, der mir nicht besonders 
gefallt. Vielleicht verstehe ich ihn falsch, aber ich glaube, es wurde gesagt, daß 
man ein angeborenes Leiden als Strafe für eine Verfehlung, die man in einer frü­
heren (vorhergehenden?) 1 nkarnation begangen hat, betrachten kann. Diese 
Behauptung finde ich höchst unfair. Der Mensch kann über seine vorhergehen­
den Leben nichts wissen; und wofür ist eine Strafe gut, wenn der Bestrafte nicht 
einmal weiß, daß er oder sie vor langer Zeit ein Verbrechen begangen hat? Ich bin 
fest davon überzeugt, daß die Natur (was immer das sein mag) weder grausam 
noch freundlich ist, sondern neutral, und ich rechne angeborene Leiden zur Kate­
gorie der Folgerichtigkeit jener Neutralität. 
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Die Frage, wofür es gut sei, einen Menschen in diesem Leben zu 
bestrafen, wenn er nicht weift was er in einem früheren Leben 
Unrechtes getan hat, ist schwer zu beantworten. Damit erhebt sich 
eine zweite Frage: »Warum erinnern wir uns nicht an unsere vergan­
genen Leben?« Anscheinend wiirc es einfacher, wenn v,ir es könn­
ten, denn. wenn wir vvüßten, wo wir vom rechten Weg abgekommen 
sind, würden wir uns nicht so energisch dagegen wehren. die Konse­
quenzen zu tragen. Wir könnten auch erkennen. ,vo wir etwas besser 
machen müssen.Glücklicherweise ist die Natur - \\ omit \\ i r das Uni­
versum in seiner Gesamtheit als ein lebendes Wesen. c1ls einen Orga­
nismus meinen - weiser und gütiger als \\ir. Angenommen, wir 
wären uns unserer Vergangenheit voll bewußt, unser Leben würde 
unerträglich werden: bleibende Erinnerungen an Torheiten und Fre­
veltaten könnten schreckliche Schatten werfen, \Y~ihrencl die Erinne­
rung an unsere Leistungen uns träge und selbstgefällig machen 
könnte! Schlimmernoch. Rückblicke aufdie Schwächen und Stärken 
früherer Verwandter, Freunde und Bekannter könnten eine vernich­
tende Wirkung auf heutige Verbindungen haben. 

Tatsache ist jedoch, da/1 wir uns sehr wohl an unsere Vergangen­
heit erinnern, denn die Vergc1ngenheit sind wir selbst: wir sind das 
Karma, das Resultat unserer äonenlangen Erfahrung, die sich nun 
entfaltet. Es ist wahr, daß unser für dieses Leben neugebildetes phy­
sisches Gehirn nur ein geringes Erinnerungsvermögen hat, aber das 
physische Gehirn ist nicht alles. was wir sind. Wenn wir hier an die 
Vedantalehre vom sütrütman denken - aus dem Sanskrit, sütra, 
»Faden«, und ütman, »Selbst« -: »Faden-Selbst«, dann sehen wir, 
daß die Persönlichkeiten, diewirvon Leben zu Leben annehmen, wie 
Perlen auf einer Schnur aufgereiht sind. Während die Perlen oder 
Persönlichkeiten sich nur zum Teil des strahlenden Selbst bewußt 
sind, mit dem sie verbunden sind, und aus dem sie ihre Lebenskraft 
erhalten, erinnert sich unser individuelles ütmisches Selbst oder 
sütratman gut an seine Persönlichkeiten und zieht Nutzen aus deren 
Erfahrungen. Etwas vom Fluidum des Bewußtseins, das injede neue 
Persönlichkeit übertragen wird, kann in den Augenblicken der inne­
ren Ruhe wohl intuitiv erkannt werden. 

Die alte Lehre, daß die Geschehnisse des Lebens ihren unaus­
löschlichen Stempel auf unserem Charakter, unserem essentiellen 
Selbst, hinterlassen, ist in verschiedenen Formen bei fast allen Völ-
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kern zu finden. Plato schreibt darüber in seiner »Lehre von der Erin­
nerung«. daß die Seele sich an sich selbst, an ihre »eingeborene Weis­
heit«. an ihre innewohnende Kenntnis von »der Wahrheit aller 

. die [immer] in der Seele existiert [hat]<,, erinnern sollte, und 
daß wiralle Z\Var jedesmal, bevonvir zur Erde zurückkehren, von den 
\\ ac;sern des Flusses Lethe - des Vergessens - trinken müssen, daß 
d die weise sind, abernicht mehr als notwendig trinken! Die 
'.\atur kann »weder grausam noch freundlich« sein, aber ihre Wege 
hic-ten auch Schutz. In diesem erzwungenen »Vergessen<< sehen wir 
e göttliche Vorsorge, bis wir in unserer seelischen Reife genügend 
ge\\ achsen sind, um beständig und bewußt in unserer spirituellen 
'.\atur zu leben. Buddhistische Schriften weisen darauf hin, daß die 
7eit kommen wird, in der von uns erwartet wird, daß wir das Wissen 
nicht nur über das unmittelbar vergangene Leben, sondern auch 
über die weiter zurückliegenden Leben erhalten können. Bis dahin 
\\ erden \Vir soweit sein, daß wir derartige Kenntnisse venvenden kön­
nen. ohne uns und anderen zu schaden. \Vir werden dann die Gabe, 
die\ on uns erworbene Weisheit augenblicklich ins Gedächtnis zu­
rückrufen zu können, verdient haben. 

Kehren wir jedoch wieder zu den Beobachtungen unseres Brief­
schreibers zurück: vor allem bin ich der Meinung, daß niemand mit 
Bestimmtheit sagen kann, daß ein Kind mit einem angeborenen 
Gebrechen für eine Missetat in einem oder mehreren vorhergehen­
den Leben bezahle. kann so sein; es braucht aberauch ganz und gar 
nicht so zu sein. Wäre es zum Beispiel nicht möglich, daß eine zurück­
h.e hrende Wesenheit - denn wir sind in erster Linie Geist-Seelen und 
nicht Körper - innerlich weit genug vorangekommen sein könnte, 
daß sie das Karma schwerer Mißbildung »wählt«, um ein tieferes V!it­
getühl mit dem menschlichen Leiden 1u erlangen'? ist aber auch 
miiglich. daß das reinkarnierende Ego einen vorübergehenden Auf­
schub im Durcheinander bestimmter mentaler und emotionaler 
Bedrückungen benötigt und deshalb ein »zurückgebliebenes,<Vehi-
1,;c-l \\jhlt. Wiederum könnte es sein, daß Grausamkeit oder Selbst­
sucht im Charakter so eingeprägt warer:, daß das sicherste Mittel zur 
H eseitigung des Makels die Geburt in einem beeinträchtigten Körper 
sein \\Ürcle: die Lehre vom Mitleid könnte dann tief rannt und 
das Wesen freundlicher werden. 

Da:-. universale von Karma, von der Aktion, der die ent-
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sprechende Reaktion folgt, mag einfach erscheinen, wenn es auf phy­
sikalische Geschehnisse angewendet wird, aber es wird außerordent­
lich kompliziert, wenn wir versuchen, dem verschlungenen Netz kar­
mischer Fäden, auch wenn sie nur eine Person betreffen, zu folgen, 
ganz zu schweigen von den Milliarden Mitmenschen, die alle unend­
lich viele Erfahrungen hinter sich haben. »Richte nicht, auf daß Du 
nicht gerichtet werdest« - nur jemand, der die spirituelle Geschichte 
eines Menschen lesen kann, würde feststellen können, welche in 
lange vergangenen Leben aufgezeichneten karmischen Linien 
gerade zu den Bedingungen zusammengelaufen sind, die das reinkar­
nierende Ego in diesem Leben zur Bewältigung vorfindet - oder sie 
nicht bewältigt. Jeder von uns hat Erhabenes und Niedriges in den 
Teppich der Seele gewoben; aber wenn wir, wie es viele tun, intuitiv 
erkennen, daß wir mit unseren göttlichen Eltern verbunden sind, 
und daß, was immer wir an Freude oder Schmerz erleben, ein innerer 
Teil unseres Schicksals ist, das seit dem Anfang der Zeit gewebt 
wurde, • dann wissen wir, daß sogar in den herzzerreißendsten 
Umständen ein Sinn liegt und Schönes enthalten ist. 

Der Brief einer Freundin, den wir im vergangenen November 
erhielten, bringt das zum Ausdruck. Er war von ihr mit einem Mund­
stab auf der Schreibmaschine geschrieben worden. Sie ist von Geburt 
an dem Trauma schwerer Invalidität ausgesetzt und verdient ihren 
Lebensunterhalt als Künstlerin. Die Zeit, die sie erübrigen kann, 
widmet sie der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, die noch 
arbeitsunfähiger sind als sie selbst. Sie kümmert sich nicht darum, 
was diese nicht tun können; sie konzentriert sich darauf, was sie tun 
können. Auf diese Weise stärkt sie ihren Willen und ihre schöpfe­
rische Energie, damit die Arbeitsfähigkeit, die sie haben, verwirklicht 
werden kann. Sie schrieb: 
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Bille helfen Sie, die falsche Vorstellung zu beseitigen, die die Menschen von 
dem Wort >>Karma« haben. Weder ich noch andere Behinderte sind dadurch 
»bestraft« worden, daß sie i11 geschiidigten Körpern (Gehirnen oder ... ) sind, 
Nein! Wenn jemand erst einmal die Illusionen einer falschen Betrachtungsweise 
übersprungen hat, iindert sich tatsiichlich blitzartig seine Einstellung zur Behin­
derung- er iindert sie und erkennt ein fürallemal. daß die geschiidigte Form nicht 
eine Strafe, sondern ein heiliges Privileg ist. durch das dem Betreffenden endlich 
erlaubt wird, auf einer bewußten Ebene zu »arbeiten«. Es ist wie das Tragen einer 
geeigneten Kleidung »für die Arbeit« - das geschiidigte Vehikel ist eine notwen­
dige und selbstauferlegte Dra1>ierung. Unser eigener innerer Mechanismus 
bedient sich des derzeitigen »Körpers« und Hißt die augenblicklichen Umstände 



zu, so daß die Lehr-Lern-Bedingungen vorhanden sind. Jeder von uns mußte 
irgendwann einmal mr die lrrtlimer in den Gedanken oder in den Taten der Ver­
gangenheit »bezahlen«. Menschen mit gesundem Körper sind nicht edler als 
Behinderte; sie »bezahlen« mr ihre lrrtlimer nur in einer anderen Situation von 
Ursache-Wirkung .... 

Karma - das Wort sollte in dieser Bedeutung erkliirt werden: »U mstiinde, die 
die Seele derzeit als die be·steGclegenhcit für ihr eigenes Wachstum und als Lehre 
mr andere wählte.« 

Das ist eine eindringliche Antwort auf die Frage: »Ist das Leben 
fair?« von einem Menschen, der sich weigerr, verbittert zu sein, und 
der allen Mut und seine Liebe denen geben möchte, die Hoffnung 
und Selbstachtung brauchen. Darf einer von uns weniger tun? Laßt 
uns jeden Menschen achten und respektieren in der vollen Erkennt­
nis, daß jeder Mensch, der die Kraft und das Mitleid besitzt, Heraus­
forderungen außerhalb der Norm anzunehmen, seinen »Baustein« 
dem zeitlosen Tempel der Seele hinzufügt. 

- G.F.K. 

Alle Menschen in der niederen Welt und in der höheren Weil 
miissenfiir die Taten, die sie hier begangen haben bezahlen. 
Der Geist jener, die gestorben sind, 
entfaltet sich in der unvergänglichen Atmosphäre. 
Somit besitzt das Unvergängliche Wissen, 
obgleich alles Leben vergangen ist. 

- EURIPIDES 
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Buchbesprechung 

MIT DEN AUGEN EINES GOTTES 

!. M. Oderberg 

Die Wissenschaftler haben uns in letzter Zeit das Universum in 
einer Weise dargestellt, daß man auf den ersten Blick an A iice im 
Wunderland erinnert wird. Kurz gesagt, »feste« Materie.ja sogar die 
Zeit selbst, nehmen vor unseren Augen ungewohnte Formen an, die 
wir jetzt »Ergebnisse« nennen mit all den damit verbundenen U nbe­
ständigkeiten, Transformationen und Transmutationen, die denen 
des griechischen Gottes Proteus gleichen. Aus allem erwächst lang­
sam die Erkenntnis, daß unser Universum im Grunde genommen 
eine Einheit ist und nicht ein Konglomerat von Teilen, die. teils 
getrennt, teils miteinander verbunden sind. Um nur ein Beispiel zu 
nennen, die Biosphäre unseres Planeten ist mit allen darin enthalte­
nen Bestandteilen ein Ganzes. Die Relativitätstheorie und die Quan­
tenmechanik bemühen sich. Raum, Zeit, Energie und Materie mit­
einander zu verbinden. 

Das besondere Verhalten des Lichtes zu erforschen, war verwir­
rend. Einstein kam zu dem Ergebnis, daß Licht aus Partikeln zusam­
mengesetzt ist, die er Photone nannte. Andere Wissenschaftler hat­
ten jedoch schon lange festgestellt, daß die Phänomene des Lichtes 
durch Wellen, d. h. durch Bewegung, entstehen. Wie könnte man 
diese weit auseinandergehenden Ansichten miteinander in Ein klang 
bringen? Für dieses Problem ist noch keine allgemein akzeptierbare 
Lösung gefunden worden. Es scheintjedoch so zu sein, daß das Ver­
halten des Lichtes ein Teil der Dualität ist, die überall in der uns 
umgebenden manifestierten Welt wirkt - eine Vorstellung, die im 
Osten seit langem anerkannt wird. Es hängt von den Bedingungen, 
von den augenblicklichen Umständen ab, ob wir gewisse Phänomene 
als Objekte oder als Wellenbewegungen sehen. 
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Die neueste Untersuchung, die jetzt von den Forschern vorgetra­
gen wird, ist das Gegenteil der Anschauung ihrer Vorgänger und 
beinhaltet das, was die »Entmaterialisation« der Materie genannt 
wird. um ein Paradoxon zu gebrauchen. Das ermutigt uns, unseren 
Kosmos nicht als Objekt der Forschung zu betrachten, als stünden wir 
außerhalb dieses Kosmos, sondern als Subjekt oder Prototyp, von 
dem unsere innerste Essenz - so wie alles andere auch - ein Teil ist. 
Da in der modernen Physik die Materie im elektromagnetischen Feld 
, erschwindet, erhebt sich die Frage: Was ist dieses Feld, von dem 
Einstein behauptet, daß es das einzig Reale sei? Ein Feld ist ein kom­
plexes Gebilde von Kräften, die kausal wirken. Man sagt, daß Partikel 
solche Felder bilden, die sich gegenseitig beeinllussen, und daß die 
beobachteten Phänomene Nebenprodukte solcher Wechselwirkun­
gen sind. Wenn wir diese Wechselwirkungen als »Ergebnisse<< 
bezeichnen und sie mit der Bewegung von Partikeln oder Wellen in 
\'erbindung bringen, muß etwas diese Aktivität verursachen, ein 
f aktor X. etwas, das jetzt ein Psi-Feld genannt wird. Die Vorstellung 
\On einem billardkugelartigenAtom, wie sie die griechischen Atomi­
sten hatten, und die im letzten Jahrhundert von den Physikern über­
nommen wurde, ist durch etwas Nichtgreifbares, »Möglich­
keit«. eine >>Wahrscheinlichkeit<< ersetzt worden. 

In einer scharfsichtigen Studie*i weist Amaury de Riencourt 
darauf hin, daß hinter dem Schleier scheinbarer Meinungsverschie­
denheiten sich Mystizismus und Wissenschaft näherkommen. Er 
, crgleicht die Gewalt der ersten Atombombenexplosion in Los Ala­
mos mit der »großartigen Schilderung der mystischen Erfahrung« in 
Indiens klassischer Dichtung, der Bhagavad-Gitä. Robert Oppenhei­
mer \\arweniger als zehn Kilometer von der Explosion entfernt, als er 
leise diese Stanze aus dem Sanskrit zitierte: 

Wenn das Licht von tausend Sonnen 
erschiene am Himmel zu gleicher Zeit. 
es wiire nichts gegen den Glanz Deiner Herrlichkeit. 

Ohne an die unheilvollen Folgen des Testes zu denken, verband er 
die gewaltige Eruption des Atompilzes mit der mystischen Ekstase, 
die Arjuna erlebte, als der Mächtige ihm >>seinen ersten überwälti-

·'1 Thd:.:1 c u/Shirn. w;dScielic(, William Morrow andCompany, 
l1K . .\'cc1, York. 1981; P:1perback. 221 Seiten: \nmcrkungcn. Bibliographie. Index. 
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gen den Einblick in die Mysterien des inneren Selbst« gewährte.Und 
als der Mächtige fortfuhr: 

Ich bin der "fod. 
clcr \Veltenzerstörcr. 

wies er daraufhin, daß er Siva sei, in seiner zweifachen Funktion als 
Zerstörer und Erneuerer. Oppenheirner setzte in jenem furchterre­
genden Augenblick die schreckliche Explosion spontan dem trans­
zendenten mystischen Erlebnis gleich. 

The Eye olShh·a kann der Reihe neuer Blicher hinzugefügt wer­
den, die zeigen, daß bei den Physikern ein wachsendes Verstiindnis 
dafür vorhanden ist. daß das Bewußtsein mehr ist als ein N ebcnpro­
dukt der Zellenaktivität oder der atomaren Schwingungen. In seiner 
Einführung erkUirt de Riencourt seine Absicht ))sowohl die östliche 
als auch die westliche Kultur den philosophischen Folgerungen der 
heutigen Physik« gegenüberzustellen. Einige prominente Lehrer 
unserer künftigen Physiker hängen noch an alten materialistischen 
Vorstellungen und weisenjeden Gedanken zurück. der wissenschaft­
liche Entdeckungen in bezug auf weltliche Phänomene mit irgend­
welcher Mystik, besonders der östlichen, verbindet. 

Ein bekannter Wissenschaftler hat gesagt, daß das, was jetzt als 
wissenschaftliche Grundwahrheit betrachtet wird, irgendv,ann ein­
mal in einem Gehirn als unorthodoxer Gedanke entstanden ist: und 
er fügte hinzu, daß diese Grundwahrheiten erst nach langer und 
scharfer Debatte offizielle Anerkennung fanden. Wissenschaftler. 
die fortschrittliche Ansichten vertreten, wie Capra, Talbot und 
andere, wurden von jenen, die ihren Forschungen keine Beachtung 
schenkten. und weiterhin in der Atmosphäre ihrer eigenen Vorein­
genommenheit lehrten, derart herabgesetzt, daß nicht einmal die 
Grenzen der Höflichkeit beachtet wurden. Im Gegensatz zu diesem 
Verhalten schreibt der bedeutende Physiker Karl von Weizsäcker. 
der sowohl mit der alten als auch mit der neuen Physik vertraut ist, in 
einer vor kurzem erschienenen Sammlung von , die aus vie­
len Jahren stammen, daß »das Universum nur solange e:x:istieren 
kann, solange es aus Vielen besteht und nicht Eins ist. Im Gegensatz 
zur Beschreibung durch die logische und klassische Ontologie [ die 

*) Die Ei11hei1 der Natur. 1980. Seite 400. 
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Wissenschaft vom Seienden] existiert jedoch die Vielheit nicht in 
sich selbst; sie existiert nur in der Einheit, die über das Denken hin­
ausgeht.« 

De Riencourt sieht es folgendermaßen: 
Die Zeichen weisen daraufhin, daß wir tatsächlich eine historische Wasser­

scheide überschreiten, die in ihrem Ausmaß mit der Geburt der Christenheit vor 
zweitausend Jahren vergleichbar ist. Eine neue spirituelle Betrachtung, die von 
einer höchst paradoxen Verbindung zwischen der neuen Physik des zwanzigsten 
Jahrhunderts und der hauptsächlich mystischen östlichen Erkenntnis angeregt 
wird, fängt an, Gestalt anzune.hmen. 

Diese »Revolution«, die die Physik und andere Forschungs­
und Denkbereiche berührt, ist anders als diejenige, die während 
der vergangenen zirka hundert Jahren sich ereignete. Die Wissen­
schaftler weisen eine erstaunliche Erweiterung ihres Verständnisses 
für den Kosmos - in dem alles, vom unendlich Kleinen bis zum 
unendlich Großen enthalten ist - auf. Die logischen Begriffe, die in 
unserem täglichen Leben verwendet werden, und die aus Überle­
gungen aufgrund unserer Sinneswahrnehmungen entstehen, kön­
nen uns nur bis zu dem führen, was de Riencourt »die Grenze der 
materiellen Welt« nennt.Jenseits dieses Bereiches der Erfahrungen 
existiert das Universum als ein Ganzes, und die Vorstellungen östli­
cher Mystiker und Metaphysiker*> von der »letzten physischen Rea­
lität« nähern sich der derzeitigen Wissenschaft mehr als die New­
tonsche Physik. So gesehen, kann es keinen wirklichen Antagonis­
mus zwischen Wissenschaft und Religion geben. 

Alle materiellen Dinge, die wir wahrnehmen, sogar unser eigener, 
so fest erscheinender Körper, werden von den Partikel-Physikern als 
»ephemerisches (kurzlebiges) Geflecht von Teilchenwellen angese­
hen, die mit Lichtgeschwindigkeit umherwirbeln, zusammenstoßen, 
sich wiederverbinden und sich in fast totale Leere auflösen.«Folglich 
ist Materie »Leere«, und ein Atom ähnelt dem Kosmos insoweit, als 
sich seine Teilchen im anscheinend leeren Raum umherbewegen, so 
wie die Planeten unseres Sonnensystems um die Sonne im Welten­
raum kreisen. So können Teilchen und kosmische Körper in gleicher 

*) Auf die tantrische Literatur wird von mehreren modernen Physikern hingewie­
sen, die jedoch nicht zwischen dem ältesten oden,weißen«Tantra und dem »schwar­
zen« Tantra unterscheiden. Diese beiden unterscheiden sich jedoch in Ziel und 
Methode sehr stark. Die Upanishaden sind reine Metaphysik und nicht tantrisch. 
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Weise als Gelegenheitspünktchen und Flecken und verstreute elek­
trische Ladungen angesehen werden, wie es Eddington tatsächlich in 
The Nature ofthe Physicaf Wor!dsagte. Über die Quantenphysik kom­
men wir zu der Schlußfolgerung, daß sogar ein Objekt, das in seine 
Bestandteile zertrümmen wird. nichr nur aus diesen Teilchen 
besteht! Es ist mehr als diese:jederürganisrnus muß einen Organisa­
tor haben. 

Die Erkenntnis der Mystiker war und ist holistisch [ganzheitlich]. 
d. h. die Tendenz, zu sehen, daß die Dinge als Cianz"'s / als Einheiten 
größer sind als die Summe ihrer Teile. De R1encmirt fragt. ,,\Vas ist 
das für ein Hintergrund, aus dem diese l,rca1i1·e Entwicklung ent­
springt'?,< Er erinnert uns an Einsteins Behauptung. daß der 
Ursprung des Konflikts zwischen Wissenschaft und Religion in der 
Vorstellung von einem persönlichen Gott liegt. ,)die Theologen soll­
ten heute den Mut haben, diese Vorstellung abzulehnen.« Er fügte 
hinzu: »Wissenschaft ohne Religion ist lahm, Religion ohne Wissen­
schaft ist blind.«*) Die Religionen per se weisen auf die letzte Wahr­
heit hin und stellen sie nicht wörtlich dar. Wie de Riencourt sagt. sind 
sie in dieser Hinsicht g!eich1citig \\ahrund nicht wahr. und ,,alle ihre 
Mythen, Dogmen. Schriften und Theolo1,!icn sind 1-::diglich symbo­
lische und relative Auslegungen. mit dem Bestreben. dem Gläubi­
gen auf seinem spirituellen\\ s::g zu helfen.« Was ist dieser Weg zur 
Wahrheit anderes als ein Weg cks Lebens. des tüglichen Lebens, eine 
Bindung an etwas, das mehr ist als irgendeine Theologie oder ein in­
tellektuelles Glaubensbekenntnis. ein mystischer Weg zu einer 
Bestimmung, die mit Worten nicht zu beschreiben ist. die vielleicht 
in der Musik oder in der Dichtung erahnt werden kann? 

Es ist nicht notwendig. hieralleGebiete der modernen Forschung 
und der Gedanken. die de Riencourt behandelt. im einzelnen zu stu­
dieren. Wesentlich ist, was die Physiker unter Bewußtsein verstehen. 
wenn sie feststellen, daß dieses die Grundlage, die Basis oder die 
Realität des Universums ist. 

Die eine unbestrittene Tatsache in ben1g aui'das c: niversum, die\, ir kennen, 
ist das menschliche Be1rn/11sei11. welches uns durch direkte und unmiuclbarc 
Selb,lerkenntnis bekannt ist. Die Physik akzeptiert jetlt die Tatsache. daß wir 
dem Bewußtsein wieder den fundamentalen Platz im Universum einriiumen 

*) Out q/Jfy Later r'ears. S. 28, siehe auch S. 25 29. 
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rni'lsscn und es nicht einfach als eine sekundäre materielle Begleiterscheinung 
bc:1r:1ehten dürfen. dk sich aus einer besonderen Anordnung der A rome und Tcil­
,hen im Gehirn ableiten läL\t. 

- S. 30 

Er ziticrt Arthur Eddingtons Erklärung: »der Stoff der Welt ist Geist­
Stoffo und »Zeit und Raum ... werden aus ihm gesponnen.<< Neueste 
Cberkgungen führen einige Forscher dazu. jenen Aspekt des 
U C\\ ußtseins zu beachten, der der wissenschaftlichen Analyse nie­
mals zugünglich ist. Der Autor regt an, man sollte »die richtigeKennt­
ni-; dn religiösen oder spirituellen Betrachtungsweise weiter verfol­
gen.« Er weist daraufhin, daß im Osten das Reale, das Wirkliche als 
Subjekt gesehen wird, während der Westen das Reale als Objekt 
betrachtet. Wir wollen aber nicht vergessen. daß zahlreiche westliche 
\lystiker ebenfalls Mensch und Gott als Einheit sahen. Meister Eck­
hart \\ar einer von vielen, die ihr Leben von dieser Vorstellung 
erleuchten ließen. 

\\enn Bewußtsein das Verstandesmäßige oder Subjektive ist, im 
Gegensatz zum Phänomenalen oder Objektiven, kann es nur erfah­
ren\\ erden. und keine noch so lange Debatte wird sein Wesen enthül­
len. So versuchen wir uns vorzustellen. wie das Universum mit den 
.\ugen eines Gottes gesehen würde. Zuerst wollen wir Siva. den 
Erneuerer des hinduistischen Pantheons (Götterhimmel) dafür 
antühren. Sein »Auge« ist das )>Auge des reinen Bewußtseins«. Die 
Buddhisten nennen es das »Auge der Heiligen<.< oder cakkh11, 
das d::: Riencourt als »das transzendente >Auge, bodhischcn Verste­
hetb. das hinter die Welt der Erscheinungen blickt«. umschreibt. 

De Riencourt weist daraufhin. daß sieh nicht nur ,,eine neue pla­
netarische Kultur<< mit »deutlicher Venvestlichung des Ostens« und 
,,\ eröstlichung des Westens« entwickelt, sondern auch die verschie­
denartigsten alten Dogmen beiseite gelegt werden. Was als »wissen­
schaftl Revolution« hezcichnet wird, hat die Vorstellungen. die 
rrüher physikalische Realität und Naturgesetz genannt wurden, zer­
brochen: »Raum. Zeit. Energie. Materie und Kausalität haben 
andere Bedeutungen erhalten.<< Außerdem ist die Welt unscrertägli­
chen Erfahrungen in Wirklichkeit -::ine ll hervorgerufen durch 
unsere Auslegung cles:,;en. was uns unsere Sinnesorgane mitteilen. 
\\'ir leben zum Beispiel nicht auf der kugelförmigen Oberfläche des 
Planeten Erde. sondern schwimmen tatsiichlich in seinem aus-
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gedehnten magnetischen Feld, das wiederum ein Wirbel im größeren 
Feld der Sonne ist. Wenn die Sonnenflecken-Zyklen Störungen im 
Erdfeld verursachen können, dürfen wir sicher daß :lllch irir 
durch unsere unlösbare Verbindung mit ihm davon betroffen sind. 

Die Astronomen sagen. daß v\ir alle aus "Sterncnstofl\, gen1c1cht 
sind. Folglich i-;t die dichterische Vision. daL\ wir von weither kom-
men, gar nicht so urnvisscnscha:'tlich. wie e~ kl Nicht nur unsere 
Körper sind aus dem kosmischen Materiai ge tl:1s auf unseren 
Planeten niederregnet und ihn durchdringt, :-;ondcrn unser 
Bewußtsein umschließt den Kosmos. weile~ an jenem Seil/ 1 hat. 
das Unendlichkeit. Raum und unerm,,ßlichcs Bewu!.lbein jen~eits 
unseres Verständnisses ist, die Quel k des Lebens aller\\ csen. 1 n ihm 
regt die »Absolute Bewegung« alle \\\:senheikn an. ihre potentiel­
len Eigenschaften stündig zu entfalten. und L ni\ ersen, :Vlen­
schen und Atome zum Ausdruck ihres Wesens anzuspornen. gibt 
keine grundsätzliche Trennung: es nur eine niemals enclende 
Weiterentwicklung .... 

Ich vergleiche die Sclrnicrigkcitc:n. denen 11ir im laufe eines Jahres beg-:g­
nen. mit einem großen Rcisigbdnclel. das viel zu groll für uns ist. um es aufl1ebcn 
1u können. Goll verlangt jedoch nicht rnn uns. da[~ wir das gesamte Bündel aur 
einmal migen. 1 n seiner Barrn hertigke it bindet er das Bünde I au fu nd gibt uns Yor­

crst einen Zweig. den\\ ir morgen tragc:n sollen. und dann so weirer. Das könnten 
wir leicht fertigbringen. wenn\\ ir nur die für jeden Tag bestimmte Last aufneh­
men würden; aber wir ziehen es vor. un,crc Schwierigkeiten dadurch zu vermeh­
ren. daß wir den Zweig von gesrern auch heute wieder tragen und die Last von 
morgen unserer heutigen hinzufügen. bevor wir aufgefordert 1verdcn, sie zu 
tragen. 
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SPINOZAS »TAT« WAR NICHTS 
WEITER ALS ANREGEN 

Robert C. Solomon* 1 

Am 24. November 1632 wurde Benedictus von Spinoza, einer 
der größten Denker Europas, geboren. 

Spinoza ist keiner von den Großen, die die Geschichte mit einer 
-:inzigen Idee veränderten, die Millionen inspirierten, die eine Ent­
deckung machten oder an die man sich später als den Vater einer 
neuen Bombe oder einer Heilmethode erinnert. Er war in keiner 
\\ eise ein Held: er hat wirklich nichts vollbracht, was man im 
gC\\Öhnlichen Sinne unter einer Tat versteht, und dennoch hat er. 
~cit er fast c:inJahrhundert nach seinem Tode imJahre 1677 in Europa 
»entdeckt«. wurde, Tausende und Abertausende von Menschen 
;1ngcrcgt und inspiriert. Die meisten lernten ihn ganz zufällig ken-
nen. als in einigen Büchereien herumstöberten. 

Spinoza tat. was wir alle von Zeit zu Zeit tun möchten, er versuch­
te. Ordnung in sein Leben zu bringen. Er wollte den Sinn des Lebens 
\er.;;rchcn und sein Lnglück vernunftgemäß deuten können. Doch, 
,rndcrs als die meisten von uns, bestand er darauf, das alles selbst her­
aLh1utinden, anstatt fertig gemixte Frömmigkeitsrezepte, die mit 
Selbstsucht verbunden sind und damals wie heute populärwaren, zu 
übernehmen. Das hatte zur Folge, daß er aus Amsterdam, der »libe­
ralsrcn« Stadt Europas. ausgewiesen \vurde. Er wurde nicht 
\erbrannt oder gebrandmarkt wie andere religiöse Märtyrer, die 
mehr:\ ufsehen erregten. Er wurde einfach zu einem Leben in Ein­
sanü;eit verdammt. 

1 Rtihcrt C. Solomon lehrt Philosuphic an (kr l.ni\crsitcil von Texas in :\ustin 
um: ist ;ur /eil Gastprofessor am Mount l i oi} okc· College und an (kr Har\ ard L niver­
'1tjl Sei 11 ncucsteS Buch ist fo1·c: E11101io11. Jfr1/i a11d.\frta1i/wr(Douh\cday ;\nchor). 

Der \Orlicgcnde Artikel erschien ur,prünglich in der Los Angeles Ti111cs vom 
2-+. '.\01ernhcr 1981 und wird mit der Erlaubnis des Autors nachgedruckt. 
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Spinoza wurde im Jahre 1632, als die spanische Inquisition ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, in Amsterdam als Sohn jüdischer Eltern 
geboren. Seine Eltern waren aus Spanien geflohen und suchten reli­
giöse Toleranz. Der Kern von Spinozas Philosophie war 
Toleranz und gegenseitiges Verstehen. Er verachtete es, daß jede 
Sekte versuchte, nur sich den Besitzer der »wahren" Religion zu 
erklären, und er entwickelte Gottesbegriff, den wir al auch 
mit unterschiedlichen Weltanschauungen. gemeinsam haben könn­
ten. Das Problem war. daß sein Gott nicht der vorgeschriebene Gott 
war. 

Spinoza war einer der wenigen religiösen Denker. die glaubten, 
daß man das Leben und seine Bedeutung verstehen könne. ohne 
anderen vlenschen seinen persönlichen Glauben aufzudrängen. 

Diese Ansicht war bisher nie 
ausgeführt und nur dem Namen 
nach vertreten worden. Das ist 
nicht deshalb so, weil die vlen­
schen >>von Natur aus,, dogma­
tisch oder argwöhnisch sind, wie 
die meisten Kritiker klagen, das 
Problem liegt vielmehr darin, daß 
es äußerst schwierig ist, den 
nen Glauben nicht als den allein 
wahren Glauben zu betrachten, 
denn gleichwertige Alternativen 
mit in Betracht zu ziehen, scheint 
gleichzeitig einzuschließen, daß 
der Glaube falsch ist. 

ßEMll!C I LS DE SPI'.':0/, 

Spinoza erklärte nachdrück­
lich, daß Gott alle Menschen und 
jeden Glauben einbezieht, und 

von uns nur Verständnis verlangt. Es gibt keine bevorzugten Posi­
tionen oder Standpunkte, sondern nur die Begrenztheit unserer per­
sönlichen Auffassung und unser fehlendes Verständnis. 

Wir können uns, meinte Spinoza, einen Wurm vorstellen, der in 
einem Korpuskel im Blut des Körpers eines großen Wesens lebt. Für 
ihn ist sein Korpuskel die ganze Realität, und wenn er gefragt würde, 
würde er behaupten, diese Ansicht sei die »wahre«. Könnte es 
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jedoch nicht sein, daß auch wir wie dieser winzige Wurm wären, und 
daß wir nur gelegentlich versuchen, über unseren Korpuskel hinaus­
zusehen, während wir die meiste Zeit vom Blut in unserer winzigen 
Ecke des Universums zehren und annehmen, daß alles andere genau 
so sei - oder so sein sollte - ? Wir können niemals das Ganze überblik­
ken. aber wir können unseren kleinen Anteil darin begreifen. 

Spinozas Philosophie und seine Vorstellung von Gott kommen 
schließlich folgendem nahe: Der Kosmos ist eine einzige »Substanz(( 
und diese - also nicht etwas, das sich außerhalb des Kosmos befin­
det - nennen ,vir»Gott«. Jeder von uns ist insofern ein Teil von Gott, 
als \\ir »Modifikationen« jener einen, unendlichen Substanz sind. 
Das bedeutet aber, daß das, was wirunsere f ndividualität oderunsere 
indi,iduelle Persönlichkeit nennen, willkürliche Unterscheidungen 
und trügerisch sind, denn sie lassen uns annehmen, wir seien 
getrennte. gegensätzliche Wesen, anstatt eine einzige kosmische 
Einheit. 

Zur Zeit Spinozas bekämpften sich Wissenschaft und Religion 
g1:nauso wie heute.Jede beanspruchte die Wahrheit für sich und griff 
die Dummheit des anderen an. Doch Spinoza, der von derneuen Wis­
'ienschaft fasziniert, aber auch gottesfürchtig war, wollte davon nichts 
\\issen: Gott und Natur sind eins, wie auch wir eins sind, undWissen­
~cha!t und Religion sind ebenfalls ein und dasselbe. Es überrascht 
nicht daß Albert Einstein ein Bewunderer von Spinoza war. 

Der Kernpunkt von Spinozas Philosophie ist letztlich: nur wenn 
\,ir die Einheit auf diese Weise betrachten, können wir glauben, was 
\,ir wollen, und die anderen glauben lassen, was sie wollen, weil wir 
dann darauf vertrauen, daß unser Verständnis ein entscheidender 
Teil des Ganzen ist. Gleichzeitig sind wir aber auch bescheiden in der 
Erkenntnis. daß die Überzeugungen anderer ebenfalls entscheidend 
sind. Wir sind alle Teil einer einzigen, großartigen Sache - Spinoza 
nennt sie manchmal »Leben« - und unsere Meinungsverschieden­
heiten und Differenzen sind kein Grund für Argwohn und Feind­
schat't. sondern vielmehr die Bänder der Interessen, die uns verbin­
den . 

. \rn 2-L November 1982 war Spinozas 350ster Geburtstag. Dieses 
Datum verdient, daß wir uns seiner erinnern. 
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GEOMETRIE DES DENKENS 

James T. Be/deris 

Wenn man über Analogien nachdenkt. sollte man sich die kür­
zeste Verbindung zwischen einem Problem und seiner Lösung als 
eine gerade Linie logischen Denkens vorstellen. Ist die Denkrich­
tung erst einmal als richtig dann können daran <1ndere 
Denklinien auf ihre Richtigkeit hin überprüft werden. Sind eine 
bestimmte Linie als richtig und ein zu untersuchender Punkt gege­
ben, dann kann es nur eine Gedankenlinie geben, die von diesem 
Punkt ausgeht, die der Wahrheit entspricht. 

Wenn diese Analogie einen Sinn haben soll, dann müssen wir 
berücksichtigen, daß zwei logische Denker zu gegensätzlichen 
Lösungen desselben Problems kommen können. Jeder kann seine 
Schlußfolgerung zwar streng überprüft haben, doch ihre unter­
schiedlichen Lösungen werden sie in entgegengesetzte Richtungen 
führen und immer mehr vom Ziel des gegenseitigen Verstehens 
abbringen. 

Dieses Paradoxon auf dem Gebiet der Analogie läßt uns unsere 
ursprünglichen Voraussetzungen in Frage stellen. Gibt es irgend­
einen Grund, warum die Lösungen von Prob lernen in geraden Linien 
dargestellt werden sollten? Kann die Wahrheit mit logischem Den­
ken verglichen werden? Da alles sich ständig veründert, kann viel­
leicht das Denken in einer einzigen Richtung nur das hervorbringen, 
was die Wahrheit zu sein scheint. Welche Schlüsse lassen sich aus 
kreisförmigen oder elliptischen Linien des Denkens ziehen - könn­
ten diese Ergebnisse einer sich stets wandelnden Wahrheit näher­
kommen? 

Im Lichte dieser Analogien kann es sehr gut sein, daß die Wahr­
heit von der Zeit und von den Umständen des Beobachters abhängt. 
Da Menschen mit verschiedenen Interessen und Belangen ihre eige-
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nen ständig wechselnden Gebiete der Erfahrungen haben, verändert 
jeder Mensch subjektiv die Richtung seiner Gedanken, um sie mit 
jenen Erfahrungen in Übereinstimmung zu bringen.Absolute Wahr­
heit wäre dann die Gesamtheit der Umwandlungen und Verbindun­
gen zwischen den Menschen und ihrer Umgebung. 

Dennoch bleibt die Tatsache, daß Menschen intuitive Visionen 
, orn Unendlichen haben können, wo entgegengesetzte Denklinien 
in gemeinsamen Punkten des Verstehens zusammenlaufen, und wo 
die l\otwendigkeit, die Richtigkeit zu prüfen oder zu widerlegen, 
um\ ichtig wird, weil es sich erweist, daß das scheinbare Getrenntsein 
der einen Linie von einer anderen doch eine zusammenhängende 
Einheit bildet. Das bedeutet, daß das Geistige andere Dimensionen 
hat. durch welche es sich der Wahrheit nähern kann, Dimensionen, 
die unsere an Raum und Zeit gebundenen Erfahrungen tatsächlich 
überschreiten. 

Wenn jeder Mensch ein integraler Teil der Wahrheit ist und sich 
augenblicklich mit ihrer Gesamtheit vereinen kann, dann gibt es 
schließlich keinen Abstand zwischen einem Problem und seiner 
Ln-:ung - die Annrnrt liegt darin eingebettet. 

DIE MYSTERIEN 
DES ALTEN GRIECHENLAND 

E!oise Harr 

Es gab eine Zeit, in der Mysterienzentren wie Leuchtfeuer über 
die Erde verstreut waren. Die Tempel und Statuen dieser Zentren 
wurden von Tausenden andächtig besucht und verehrt. Ihr höchstes 
Streben war es, an den Wundern im T nneren der Tempel teilzuneh­
men. Allmählich verlosch jedoch ihr Licht, die Riten wurden auf­
gegeben, und die einst geweihten Stätten vernachlässigt und ver­
gessen. 
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Glücklicherweise sind viele dieser alten Areale wieder freigelegt 
worden. Einige Expertengruppen untersuchen die Ruinen. während 
andere aus den Inschriften und in alten Aufzeichnungen nach Hin­
weisen suchen, aus denen ersichtlich ist, was in diesen Heiligtümern 
mitgeteilt wurde, das die edelsten Künste und Philosophien der Welt 
so sehr inspirierte und sogar noch heute die Besucher von weither 
unwiderstehlich anzieht. 

Von den Tausenden, die zwischen diesen kolossalen Überresten 
der Vergangenheit umhergehen. werden einige c;eltsam berührt, so, 
als ob sie schon früher dort gevvesen ,vüren und irgendwie an einer 
Kran teilgehabt hätten, die noch vorhanden ist. Sie\\ ürden ohne wei­
teres Ciceros Bemerkung zustimmen. daß clie Eleusinischen Myste­
rien Athens »großartigstes und göttlichstes« Geschenk an die Welt 
waren. Seine Behauptung könnte in gleicher Weise für die Mysterien 
in Ägypten, in Persien und besonders in Sarnothrake gelten, oder für 
die orphischen Mysterien, deren guter Einfluß auf die menschliche 
Gesellschaft betrüchtlich gewesen ist. 

Am leichtesten zugänglich sind heute vielleicht die Ruinen der 
griechischen Tempelanlagen. Mit ein wenig Fantasie kann sich der 
Leser oder der Reisende zeitlich zurückversetzen und mit »der gan­
zen BevölkerungAthens« und mit den Pilgern aus der gesamten hel­
lenischen Welt an einer Mysterienfeier teilnehmen, die die Göttin 
Derneter in ihrer Größe zeigt, und die als so heilig angesehen wurde, 
daß »niemand sich in irgendeiner Weise vergehen, neugierig sein 
oder seine Stimme angesichts der tiefen Ehrfurcht vor den schwei­
genden Göttern erheben darf« (»Hymne an Demeter<<). 

Vom 16. Jahrhundert v. Chr. bis zum 4. Jahrhundert n. Chr. fand 
die Feier in Form einer Prozession auf einem 22 km langen Pilgerweg 
vonA then nach Eleusis statt, wobei verschiedene Ereignisse, Prokla­
mationen und Riten wahrscheinlich die Grade oder Stufen der Schu­
lung symbolisierten, denen sich der mystai(Kandidat für die Einwei­
hung) unterziehen mußte. Diese Grade sind allgemein als dreifach 
beschrieben worden: (1) katharsis - physische und psychische >>Rei­
nigung«; (2) myesis »Initiation« und Übermittlung des spirituellen 
Wissens; und (3) epopteia - »Erleuchtung« oder Transformation der 
Lehren in die Realität durch mystischeE rfahrung. Diese epopteia, die 
dadurch angekündigt wurde, daß der Initiierte mit Myrthe bekränzt 
wurde, ist verschiedentlich als die »Offenbarung«, die Geburt oder 
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die »Ausstrahlung« der Gottheit bezeichnet worden, und als das 
»Erfahren« oder Empfangen der Freude, die sich aus der inneren 
göttlichen Vereinigung ergibt. 

Die große Pilger-Feier begann Mitte Boedromion, dem »Myste­
rien-Monat« September-Oktober. Obwohl uns keine genauen 
Berichte darüber überliefert worden sind, was der Hierophant (»er, 
der enthüllt was heilig ist«) zu der Menschenmenge sagte, die auf der 
\gora rnn Athen versammelt war, so war dochjeder traditionsgemäß 
eingeladen, sich der Prozession anzuschließen, »der reine Hände hat 
und\ erständlich spricht, der unbefleckt ist und dessen Seele sich kei­
nes L!bels bewußt ist; und der gut und rechtschaffen gelebt hat« 
( \lylonas. S. 247). Damit waren vermutlich Verbrecher und Nicht­
G riechen ausgeschlossen, weil sie die Sprache der Mysterien nicht 
\ erstehen konnten. Zu diesem Zeitpunkt hielt sichjeder zurück, der 
nicht schon etwas in den kleinen Mysterien in Agrai geschult und 
dadurch auf die kommenden Härten vorbereitet und dagegen 
ge~chützt war. Eine zweite Proklamation wurde am nächsten frühen 
\lorgen \erkündet: »An das Meer, o mystai!« - worauf sich die 
gesamte \1enge in die blauen Wasser des Saronischen Golfs stürzte 
und sich physisch und sinnbildlich reinigte . 

. \ m 19. Boedromion begann die Prozession. Männer, Frauen,Kin­
dcr und Sklaven pilgerten den Heiligen Weg nach Eleusis, geführt 
\ on einem Jüngling, der den Mysterien-Gott] akchos personifizierte. 
Bei Sonnenuntergang erreichten sie den Tempel, wo alle zu Ehren 
\ on Derneter. und in Erwartung der Ereignisse, welche die Initian­
den spiiter im Heiligtum erfahren würden, an einer glänzenden Feier 
mit Tjnzen und Gesang teilnahmen. Es muß besonders für die epop­
roi. die früher initiiert worden waren und die die Bedeutung und den 
Einlluß. der durch das heftige Verlangen und durch die erhabenen 
Rhythmen entstand. verstanden. ein bewegender Anblick gewesen 
sein. Jede Bewegung.jede Geste - nach dem Vorbild der Fackelträ­
ger und der »allheiligen« Priesterinnen. die auf ihren Köpfen »kleine 
Herzen« (kerna) trugen, aus denen es Funken regnete - hatten eine 
besondere Bedeutung. Mit Klängen und monotonen Gesängen ging 
die ]\;acht dem Morgen entgegen, wiihrend ihre von Meer und Him­
mel lebhaft reflektierten Lichter den Anschein erweckten, als ob sich 
die hellen Sterne, der Mond und die unsichtbaren Gäste der fröhli­
chen Feier zugesellen würden. Das war tatsächlich die Absicht der 
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MUSEUM VON LYON 

PER'iFPIIU's:I /\IISC!lf'\ Dt.\11.ifR t '\IJ Dl<l'\i\(h 

Griechen, die glaubten, daß jeder Mensch ein Mikrokosmos. ein Ver­
treter der Menschheit ist und durch die Teilnahme an diesen Myste­
rien die ganze Welt umarmen, ihr nützen und sie zusammenhalten 
könnte. 

Für die wenigen, die anschließend die Einweihungsprüfungen 
durchmachten, wurde das Gefühl der alles einschließenden Ver­
wandtschaft zur Realität. Obgleich sie nicht enthüllen wollten und 
konnten, was sie tatsächlich im heiligen Te/esterion erfahren hatten, 
lassen Hinweise in der Metapher der Demeter-Persephone-Mythe 
und in den Schriften der vorchristlichen Philosophen und 
Geschichtsschreiber vermuten, daß sie etwas von der Nachtzeit der 
Seele und von den Abenteuern nach dem Tode bewußt erfuhren. 
Wenn sie die geheimnisvollen niederen Regionen des Unterbewuß­
ten Hades - betraten, begegneten ihnen Erscheinungen, die einen 
nicht vorbereiteten Menschen um den Verstand bringen würden. 
Jene, die diese Phantome bezwingen konnten, gelangten zu den ely­
sischen Ebenen. Ihr Bewußtsein durchbrach die menschlichen 

20 



Begrenzungen und sie wurden sich ruhmreich der spirituellen 
Bereiche des Seins bewußt und wirkten in ihnen. Diese Eingeweih­
ten verstanden wie nie zuvor Sinn, Zweck und Gerechtigkeit des 
Lebens und sahen den Tod als einen Segen, als ein Zwischenspiel der 
Ruhe und Erneuerung im Kontinuum des Lebens. Während dieser 
erhabenen Erfahrung wurde ihre menschliche Natur »vollkommen 
gemacht« (telete). Sie wurden epoptai, »Erwachte«, »die die Dinge 
sehen. wie sie sind«. und die mit den Göttern verwandt sind. Auf 
diese Weise erleuchtet kehrten sie in die Welt zurück und nahmen ihr 
Leben wieder auf- nur daß sie nun nach dieser Nacht »mitleidsvoller, 
gerechter und in jeder Hinsicht besser« waren, d. h. »erleuchtet 
durch ein helleres Licht als das des Tages.« 

\\ eitere Mysterien blühten im gesamten Mittelmeerraum, und 
ob\\ ohl jede Schule ihre eigene Methode hatte, gab es einen offenen 
.\ ustausch zwischen ihnen. In Eleusis z.B. und auch in Knidos, Agrai 
und anderen Zentren legte man Nachdruck auf die mystischen Leh­
ren über die verschiedenen Erfahrungen der Seele während des nach­
todlichcn Lebens, d. h. über die eleusinia, »die Dinge. die kommen 
sollen«. was für die Zukunft Hoffnung gab. 

Die berühmten Mysterien von Samothrake versuchten. das 
menschliche Bewußtsein durch ein mehr wissenschaftliches Erfas­
sen der Wahrheit zu erweitern. Ihre Lehren befaßten sich - wie die 
der Inseln Imbros und Lemnos. und der Städte von Troas, und von 
Theben und Memphis in .Ä.gypten, von Mazedonien, von Nord-und 
\littclgriechenland. von Boetien, von Anthedon und von Pergamon 
- mit den Naturgesetzen und mit der Wirkungsweise der kosmischen 
KrMte. die die verschiedenen Lebensformen periodisch erzeugen, 
erhalten und zerstören. Diese Kräfte, die in den Mysterien als »große, 
machtvolle und hilfreiche Göttern, die Kabiren, personifiziert sind, 
\\Urden als so wunderbar unerforschbar angesehen, daß nur wenige 
es wagten. ihren Namen zu nennen und man nur von ihrem Wirken 
sprechen durfte. Doch in unzähligen Geschichten finden wir Hin­
\\eise auf diese Großen und auf die Sterblichen, die in ihre Geheim­
nisse eingeweiht waren. Prometheus. der clas Feuer von den Göttern 
stahl_ um die menschliche Seele 1u crkuchten, war ein Kabire (ein 
Adept). der. wie man sagt, von der Großen Mutter ein besonderes 
Geschenk erhielt - obwohl uns nicht berichtet wurde, was es war! 
Agamemnon war auch ein Kabirc und Odysseus ebenfalls, denn 
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Homer berichtete von seinem Abstieg in den Hades, von seiner 
Fähigkeit, die Winde und Wellen zu beherrschen, die Zauberkraft der 
Circe zu bezwingen und seinen Gefährten, die in Schweine verwan­
delt worden waren, ihre wahre Gestalt zurückzugeben - was darauf 
hindeutet, daß ihr Bewußtsein von einer tierischen zu einer mensch­
lich-spirituellen Ebene emporgehoben wurde. 

METROPOLITAN MUSEUM OF ART 
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Die Lehren dieser 
»Insel der Weißen Mor­
genstunde« oder »Insel 
von Elektra«(Göttin des 
Lichtes), wie Samo­
thrake genannt wurde, 
hatte einen solchen 
Wert, daß Unzählige, die 
Erleuchtung und auch 
Schutz vor Mißgeschick 
suchten,vonihrangezo­
gen wurden. Später 
konnte man einige ihrer 
heiligen Riten in den 
Eleusinischen Myste­
rien wiederfinden, und 
auch verschiedene ihrer 
Gottheiten als Demeter, 
Kore, Dionysos und 
andere aus dem griechi­
schen Pantheon wieder­
erkennen. 

Ähnliche Fähigkei­
ten, wie sie Prometheus 
und Odysseus zuge­
schrieben wurden, 
hatte auch der thra­
kische Dichter-Philo­
sop h Orpheus, der 
außerdem die stürmi­
schen Winde zu besänf­
tigen und die rauhe See 



zu beruhigen vermochte, und mit seiner siebensaitigen Leier auch 
wilde Tiere, Bäume, Felsen und Flüsse verzaubern konnte. Sogar 
unbeseelte Dinge, wie das Schiff Argo, verließen ihren Platz, um dem 
Klang seiner Lieder zu folgen. Als Orpheus die dunklen und stillen 
Regionen des Todes betrat, um seine geliebte Eurydike (seine ver­
lorene Seele) wiederzufinden, die durch einen Schlangenbiß gestor­
ben war (Schlangen symbolisieren in der Mysterien-Sprache Adep­
ten). unterbrachen seine Harmonien so erzählt die Legende die 
Qualen der Verdammten und erweichten das Herz des Herrn der 
Unterwelt, so daß Eurydike zurückkehren durfte. 

\1it diesem »Abstieg in den Hades« wurde in leichtverständlicher 
Weise die Initiation angedeutet. Bevor sich der Aspirant mit dem 
Geist vereinigen konnte, mußte er den Phantomen der materiel­
len Welt begegnen und die Oberhand über sie gewinnen. Danach 
beföhigte ihn in den höheren Regionen sein spirituelles Wissen und 
seine Fähigkeit, die Kräfte seines Wesens mit den sieben stellaren, 
planetarischen, menschlichen, tierischen, pflanzlichen, minerali­
schen und elementalen Kräften, dargestellt als die »Leier des Apoll«, 
aufeinander abzustimmen und ,>wunderbare« Taten zu vollbringen. 

\uffallend ist die Ähnlichkeit dieser Orphischen Lehren und 
B ffe mit dem Hinduismus. Könnten ihre Ursprünge nicht aus 
derselben Quelle gekommen sein? Auch im lvfahabhärara unter­
nimmt A.rjuna, der Held der Bhagavad-Gitä, einen gefährlichen 
A bst unter die Wasser zum Palast des Schlangen-Königs (Hades?) 
und kehrt mit der Prinzessin Ulupi als seiner B raut zurück. Beide Hel­
den reisten weit umher und lehrten und inspirierten ihre Völker. 
Ob\\ oh! weder Tempel errichtet noch bleibende Stätten für die Ver­
ehrung eingerichtet wurden, verbreiteten sich ihre Lehren weithin . 
.\uch ihre philosophischen Ideen waren einander sehr ähnlich. Beide 
vertraten die Ansicht, daß die Menschheit in einen zeitalterlangen 
Kampf zwischen den Mächten der Materie und des Geistes verwik­
kelt ist und daß, während sich alle instinktiv danach sehnen. von den 
11 ülkn ( Körpern) befreit zu sein. dem Kreislauf der Geburten zu ent­
kommen und mit ihrer göttlichen Quelle wiedervereint zu werden 
und zu bleiben. sie nur erfolgreich werden. wenn sie während 
ihrer u111iihl \Vanderungen auf E rdcn und in den unsichtbaren 
\".'elten nach dem Tode. beständig dem Pfad der Reinheit, der Selbst­
zucht und des Wissens folgen. Die Anhiingerbeiderphilosophischen 
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Systeme enthielten sich der Gedanken und Taten, die andere vergif­
ten oder anderen schaden. Sie waren auch strenge Vegetarier. Die 
Orphiker verweigerten sogar Eier, die, wie sie glaubten, das Lebens­
prinzip enthalten. 

Nach den Goldenen Tafeln der Orphiker, die bei ihrem Tode mit-­
begraben wurden, wurde die Seele des Dahingeschicdenen oder des 
Initianden darauf hingewiesen, achtsam an den vielen »Verzweigun­
gen und Gabelungen des Weges« entlang zu gehen, damit sie nicht 
im Morast des Hades versinken würde oder »Wasser in einem Sieb 
tragen müsse.«Teile von zwei solchen Tafeln, die im Gebiet des alten 
Sybaris (Corigliano-Kalabrien in Süditalien) entdeckt wurden, geben 
eine Probe aus ihrem Inhalt wieder: 

Heil Dir. der Du das Leiden erduldet hast' Niemals zmor hattest Du so\ iel 
zu erleiden. 

Du bist vom Menschen zum Gott geworden . 
Heil. heil Dir, der [auf dem Wege] 1um Rechten \\andert . 

- Ti111Jio11c gm11dc rablcr (a) 

Aus dem Reinen komme ich ... 
Denn ich ... gehöre Deiner gesegneten Rasse an. 
Und ich habe gebüßt für unrechte Taten. 
Ich bin dem sorgenvollen. beschv. erlichen Rad entflohen: 
Eilenden Fußes bin ich zum begehrten Kreis gelangt: .. 
Und nun komme ich als Bittender zur heiligen Pcrscphonc 
Daß sie mich in ihrer Gnade am Fuße des Geheiligten empl1ingt. 
Glücklicher und Gesegneter. Du \virst ein Gott sein 
Anstatt ein Sterblicher. 

- Compagno rah/ei (a) 

Ob diese metaphysischen Gedanken in Indien oder in Griechen­
land entstanden sind, tut wenig zur Sache. Sie sind eine schöne Wie­
dergabe der uralten Weisheit, die, von Zeit zu Zeit neu dargestellt, die 
Zeitalter hindurch gebracht wurde und vielen Trost und Inspiration 
gab. Heute, wo die altenMysterienstätten freigelegt und ihre Schätze 
enthüllt werden, erkennen wir, daß die Ideen, die wir einst als »primi­
tiv« und »heidnisch« verworfen hätten, weil sie in fremde Begriffe 
gefaßt sind, wertvoll sind und, wenn wir sie sorgfältig prüfen, unsere 
Anschauung über den Beginn und den Zweck des Lebens und über 
die Zeit nach diesem Leben bereichern und erweitern. Kein Wunder, 
daß Millionen die Möglichkeit begrüßen, über die neuesten archäo-
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logischen Ausgrabungen nachlesen oder auf Reisen gehen zu kön­
nen. um selbst jenes nicht greifbare »Etwas« zu entdecken, das ernst 
das Leben »heiliger, gerechter und injeder Hinsicht besser« machte. 

HIHI [<l(,I{ \1'1111 

(i u i ri nd. F c! i\. I lerau ,gehe r . . \ctt Lorousse E11crclopcdia o/\fn/Jo!ogr. l'romethcus 
Pre,s. 1968. 

1 L11r1,on. J,111e. Proleg"mc11u 10 rhe Swd1 o/Greek Religion. Cambridge L!ni\ersit\ 
l'rc,,. 1 Y22. 

Kcrc·m i. C .. F.leu,is. l:\o!lingen Scrics LXV--L l',mthcon. 1967. 
\h !01u,. George. E„ F.leusis al1(/ 1/;c E/eusi11ia11 \Ir.11eries, Princcton l'niversity 

Prc,,. IY6I. 

SCI LÄ. TZE DES GEISTES 

.-t11dreir Rooke 

i\n der Quelle finden wir das klarste Wa,,er. 
warum sollten wir also das schmutzige Wasser 
hundert 'vleilen von der Quelle entfernt trinken'' 

- G. DF Pl Rl'( KFR 

In den letzten Jahren konnte man in den westlichen Uindern ein 
wachsendes Interesse für die aufsehenerregenden Kräfte beobach­
ten, die viele Menschen mit dem völlig mißverstandenen Begriff 
»okkult« verbinden. Täglich lesen wir von merkwürdigen neuen 
Kultgemeinschaften, die die Entwicklung psychischer Fähigkeiten 
und veränderter Bewußtseinszustände fördern. Die populäre Unter­
haltungsindustrie hat prompt auf diesen Trend mit einer Menge von 
Filmen, die auf sensationellen Berichten über die Praktiken der 
schwarzen Magie basierten, reagiert. Derartige Filme vermitteln ein 
falsches Bild vom »Okkulten« und haben zweifellos viele Menschen 
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durch den überzeugenden emotionalen Eindruck derbildlichenDar­
stellung ermutigt, vorzeitig zu versuchen, psychische Kräfte zu akti­
vieren. 

Sogar die althergebrachte Wissenschaft, die jahrelang die Mög­
lichkeit psychischer Phänomene nicht anerkannt hat, zeigt seit neue­
stem ein verspätetes Interesse an Psi (der griechische Buchstabe psi 
wird verwendet, um das Unbekannte in dertheoretischen Physik und 
der Parapsychologie zu bezeichnen). Während der letzten zehn Jahre 
haben mehrere Naturwissenschaftler in ihren U ntersuchungsergeb­
nissen seltsame Parallelen zu den alten mystischen Beschreibungen 
der Realität entdeckt. Diese Übereinstimmungen wurden in zwei 
einflußreichen Büchern untersucht: Der kosmische Reigen von Frit­
jof Capra und Die ranzenden ~Vu Li !\!feister von Gary Zukav. Capra 
vergleicht die beseelte, alles vereinende und spirituelle Betrachtung 
dessen, was wirklich ist, in der östlichen Philosophie mit den neue­
sten Entdeckungen in der Physik. Zukavs Buch entlehnt seinen Titel 
dem chinesischen Ausdruck fi.ir Physik. f1iu Li. den er mit »Struktu­
ren organischer Energie<, übersetzt. Er beschreibt mehrere allge­
mein anerkannte Lehrsätze. die unsere gewohnten wissenschaftli­
chen Vorstellungen über die Natur der Wirklichkeit in Frage stellen. 

Daß jenseits unserer physischen Wahrnehmung allem eine Ein­
heit zugrunde liegt, ist in tiunderten von Versuchen auf dem wach­
senden Feld der Parapsychologie bewiesen worden. Es hat sich zum 
Beispiel gezeigt, daß die menschliche Intention aus der Feme in der 
Materie auf irgendeine unerklärliche Weise den Anteil an radioakti­
vem Zerfall beeinflußt und Enzyme verändert, indem sie auf die Par­
tikel in einer Nebelkammer einwirkt. Die empirische westliche 
Methodologie [Lehre von den Wegen wissenschaftlicherE rkenntnis] 
hat Menge früher unbekannter Kräfte. die der menschlichen 
Konstitution angeboren sind, erkannt die das gesamte Begriffssy­
stem anerkannter wissenschaftlicher Erklärungen bezweifoln lassen. 

Den Gründern der Theosophischen Gesellschaft war bereits vor 
hundertJahren klar. daß diese Kenntnis von anderen Wirklichkeiten 
und der möglichen Existenz bisher unbekannter Kräfte auch in der 
kulturell tonangebenden westlichen Welt nun zunehmen würde. 
Bemüht, die philosophische Basis des reinen Okkultismus wieder 
herzustellen, arbeitete H. P. Blavatsky, die wesentlich an der Ent­
wicklung der modernen Theosophie beteiligt war, ursprünglich mit 
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den amerikanischen Spiritualisten-Gruppen zusammen (das sind 
Menschen, die versuchten, mit dem, was sie für den Geist der Ver­
storbenen hielten, Kontakt zu erhalten), auch wenn diese hauptsäch­
lich an Phänomenen interessiert waren. Sie glaubte, daß in der erstik­
kenden materialistischen Atmosphäre jener Zeit, diese Gruppen am 
empfänglichsten für theosophische Gedanken sein würden. Die Saat 
ihrer Philosophie fiel jedoch auf unfruchtbaren Boden, und schließ­
lich gab sie diese Bemühungen auf.Um ihre Aufgabe erfüllen zu kön­
nen. gründete sie im Jahre 1875 die Theosophische Gesellschaft. 

\'on Anfang an hat die Theosophische Gesellschaft bei ihrer 
.\ rbeit in dieser Welt nachdrücklich betont, daß Gefahren damit ver­
bunden sind, wenn man im Psychismus herumstümpert, und sie hat 
darauf aufmerksam gemacht, daß im Vergleich mit der tieferen 
altruistischen Aufgabe die Erlangung psychischer Kräfte von gerin­
ger Bedeutung ist. Auch die moderne Theosophie möchte, wie es die 
Philosophen von jeher getan haben, den Sucher anleiten, daß er 
danach trachtet, moralische, ethische und spirituelle Ideale zu pfle­
gen und nach den Lehren der esoterischen Tradition zu leben. wie sie 
in den Worten - Universale Bruderschaft- zum Ausdruck kommen, 
anstatt seine Energien an vorübergehende Attraktionen psychischer 
Erscheinungen zu verschwenden. William Q. Judge, ein Mitbegrün­
der der Gesellschaft, drückt es kurz so aus: »Fortschritt wird nicht 
dadurch erreicht, daß man versucht, psychische Kräfte zu entwik­
keln. was bestenfalls nur schwach gelingt, noch dadurch, daß man 
sich der Herrschaft eines anderen unterwirft, sondern nur durch 
Schulung und Stärkung der Seele.« 

\1.,'ir wollen kurz einige Gefahren betrachten, die im ungeschulten 
Umgang mit dem Psychismus auf wenigstens zwei Gebieten liegen, 
und die während der letzten Jahre schon in mehreren religiösen oder 
quasi-mystischen Bewegungen in westlichen Ländern entstanden 
sind. An erster Stelle steht die gegenwärtige Popularität der Entwick­
lung psycho-physischer Techniken, wie sie verschiedene Hatha­
Yoga-Schulen anbieten, deren Kennzeichen Kontrolle der Körper­
haltung und des Atems sind, wodurch geheime, in der menschlichen 
Konstitution verborgene Kräfte geweckt werden sollen. Es gibt tat­
sächlich eine Möglichkeit, solche Kräfte hervorzurufen, und zwar 
durch die künstliche Beeinflussung der Pranas oder elektro-magneti­
schen Energieströme, die in und um den Körper und durch seine ver-
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schiedenen Chakras fließen. 
In Indien gebenjene, die in den erhabeneren Bereichen des edlen 

philosophischen Denkens und Bemühens geschult sind, zu, daß 
derartige Techniken unter der Leitung eines wirklichen Lehrers, mit 
reinen und selbstlosen Motiven auf Seiten des Schülers, gelegentlich 
geeignet sein können. die Entwicklung des Schülers zu fördern. 
Ohne einen solchen Lehrer ist jedoch jedes Eingreifen in das natür­
liche Gleichgewicht des körperlichen Energiestromes voller Gefah­
ren. So wie Blockierungen in der Blutzirkulation ernste Schäden an 
lebenswichtigen Organen verurs,1chen können. so könnte auch eine 
unzulässige Störung des Gleichgewichtes der Prünas oder des 
Lebensatems zu physischer Krankheit und eventuell zu mentalen 
Störungen führen. 

An zweiter Stelle steht Meclium~chaft. Obwohl sie im allge-
meinen als ein Geschenk angl:sehen wird. wird ihrl.' .\nwendung in 
vielen Kulturen als eine niedere Form der.L1ube1·e1, erdammt. Trotz­
dem glauben viele Menschen von den zur Mode gewordenen Sean­
cen in westlichen Lindern. his zu den Stammesriten im tiefsten afri­
bnischen Busch. daß sie entweder sich selbst oder dem Verstorbe­
nen helfen. wenn sie versuchen. mit dem Toten Verbindung auf­
zunehmen. Bezeichnendern hat die esoterische Tradition seit 
unvordenklichen Zeiten gelehrt. daß eine Verbindung mit dem 
unsterblichen Selbst dahingeschiedener W csen völlig unmöglich ist. 
weil der Geist beim Tod des Körpers fast augenblicklich zu den 
Bewußtseinssphären aufsteigt, die weit jenseits der Bereiche der 
fvtenschen liegen. die in unserer Welt leben. Doch was ist mit den vie­
len Menschen, die anscheinend mit ihren Lieben in der anderen Welt 
sprechen'? Kurz nach dem Tode kann eine Art Verbindung durch 
Medien hergestellt werden, die die Fähigkeit haben, die irdischeren 
Aspekte der inneren Konstitution des Toten anzuziehen, die noch 
nicht in den ätherischen Bereichen verschwunden sind, die aber dazu 
bestimmt sind, sich in der gleichen Weise aufzulösen wie der phy­
sische Körper im Grabe. Diese noch zurückgebliebenen Erscheinun­
gen de-; Verschiedenen. die in den Seancen angezogen werden, wer­
Jen verschiedentlich den »Schatte1w, ,)Schalen,, oder »Käma­
Rüpas<,. (Sanskrit für »Begierdenkörper«) zugeordnet. Eine Verbin­
dung mit diesen astralen Überbleibseln des dahingeschiedenen 
Wesens ist sowohl für den Dahingeschiedenen, der Befreiung sucht, 
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als auch für den Lebenden schädlich- hauptsächlich deshalb, weil sie 
den natürlichen Prozeß des persönlichen Sichlösens von der irdi­
schen Lebenssphäre unterbricht, und auch, weil diejenigen, die an 
solchen Praktiken teilhaben, unter den Einfluß derniederen Ebenen 
des astralen Bereiches geraten. 

Die lautstarken Anpreisungen Hunderter von »Gurus« neuester 
Zeit drängen uns, die psychische Entwicklung mit künstlichen Mit­
teln zu forcieren, während paradoxerweise der als zweitrangig ange­
sehene Pfad der inneren Selbstbemeisterung allein die Funktion sol­
cher Kräfte zur natürlich gegebenen Zeit sicher leiten kann. Egoisti­
sches Streben nach psychischen Kräften ist eigentlich Selbstbetrug. 
Aus diesem Grunde haben die meisten Religionslehrer betont, daß 
es notwendig ist, die wichtigste Aufgabe darin zu sehen, der Mensch­
heit spirituelle Stärke zu verschaffen. Das ist wichtiger, als sich auf die 
Entwicklung astraler Kräfte zu konzentrieren. 

Jesus z.B., so wird berichtet, habe seine Anhänger angewiesen, 
zuerst die geistigen Schätze des Himmelreiches zu suchen, denn alles 
andere würde ihnen dann von selbst zufallen. Übrigens verstehe ich 
diesen großen Botschafter so, daß sich alle physischen und psychi­
schen Vorteile, die für viele mit einem fortgeschrittenen Bewußt­
seinszustand verbunden sind, in natürlicher und sicherer Weise in 
dem Maße ergeben werden, in dem wir spirituell in Äonen von Erfah­
rungen voranschreiten. Die Bhagavad-Gita, eine der heiligsten alten 
religiösen indischen Schriften, lehrt uns dieses Prinzip durch ihrzen­
trales Thema über das Nicht-hängen an den Ergebnissen unserer 
Bemühungen. 

Was sind nun diese »Schätze des Geistes«, die zu entwickeln der 
\1enschheit immerwiedernahegelegt wurde? Es sind die spirituellen 
und intellektuellen Fähigkeiten, die auf der ganzen Welt als Zeichen 
einer erleuchteten und gottgleichen Person erkannt werden: 
Intuition, Unterscheidungsvermögen, starke, mitleidsvolle Willens­
kräfte und Verständnis für die Probleme anderer. Diese größten, in 
jedem menschlichen Wesen eingeschlossenen Schätze sind auf tau­
sendfach verschiedene Weise in den religiösen Überlieferungen aller 
\'ölker aufgenommen worden. Die Entwicklung solcher Eigenschaf­
ten ist stets der Pfad echter Selbsterkenntnis und echten Fortschritts 
im Dienst für andere gewesen und war wichtiger, als sich mit den 
Randerscheinungen der Naturgeheimnisse zu beschäftigen. 
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GOLDMOHN 

Ingrid Van Mater 

Der Goldmohn, dessen samtweiche Blütenblätter in der Sonne 
glänzen, ist hier in Südkalifornien eine gern gesehene Wildblume, 
die im frühen Frühjahr Felder, Berghänge und Ödland mit helloran­
genen Flecken bedeckt und fast in jedem Hinterhof blüht. Obwohl 
ich diese einheimische Blume (Eschscholr::.ia cali/bmica) seit früher 
Kindheit kenne und mich an ihr erfreue. war es erst im letzten Früh­
jahr, daß ich mir auf meinem Morgenspaziergang die Zeit nahm, eine 
auffallende Gruppe, die am Wegesrand wuchs. näher zu betrachten. 
Dabei machte ich eine faszinierende Entdeckung. 

Es war mir schon aufgefallen. wie empfindsam die Mohnblumen 
sind. Sie öffnen ihre Blüten dem Sonnenlicht und schließen bei 
Sonnenuntergang oder lassen sie an einem dunklen, bedeckten Tag 
ganz geschlossen. Als ich nun beobachtete. wie die Blumen sich öff­
neten, entdeckte ich plötzlich zum ersten Mal die ungeöffneten 
Knospen, deren Kelchblätter zu einer spitzen. grünen Elfenkappe 
zusammengewachsen waren. Was mein Auge so gefängen hielt, war, 
wie die Wärme und das Licht der Sonne die spiralförmig umhüllte 
innere Blüte liebkoste. die nun begann. sich zu öffnen.indem sich die 
Kelchkappe vom Grund löste und ein schmales, hell-oranges Band 
sichtbar wurde. Ich p0ückte eine und nahm sie mit, um den Vorgang 
bis zum Schluß beobachten zu können. Auch als ich den Stiel bereits 
in meiner Hand hielt konnte ich noch sehen. wie die Knospe die 
Kappe höher und höher stieß. wührend sich die orangefarbenen 
Kelchblätter darunter ausbreiteten. Zu Hause angekommen, stellte 
ich die Knospe in ein Glas Wasser auf ein Regal in der Küche. wo das 
Sonnenlicht hinschien, und innerhalb von ein paar Minuten löste 
sich Kappe mit einem kleinen Ruck und fiel ab. Die Blüte war frei 
und bald weit geöffnet. 

Ich fühlte mich besonders bevorzugt, den Vorgang dieses kleinen 
Wunders miterlebt zu haben. Einerseits ist sie so einfach, dennoch 
spielt sich injeder einzelnen goldenen Mohnblume, die zum Blühen 
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kommt der gleiche erstaunliche Vorgang ab, und ich möchte bezwei­
feln. daß viele tatsächlich in dem Augenblick hinsehen, wenn die 
Kappe abfällt. Vielleicht hatte ich Glück, weil ich gerade zu dieser 
magischen Stunde des Sonnenaufgangs draußen war, oder vielleicht 
war ich gerade innerlich ruhig. Die Natur ist vernünftig. Sie arbeitet in 
aller Ruhe. Viele ihrer Wunder spielen sich vor unseren Augen ab, 
\\Cnn wir mit den Gedanken ganz woanders sind, oder, ganz buch­
stiiblich. wenn wir ihnen den Rücken zugedreht haben. 

\ls ich in so kurzer Zeit den Wandel von der Knospe zur Blüte 
b.:obachtete, wurde mirwieder bewußt, daß alles um uns in ständiger 
Be\\egung ist und daß alles nach Erfüllung sucht. Jene Kraft, die wir 
Leben nennen, vollbringt ständig ihre Wunder, ganz gleich. ob ihre 
\. orgünge sichtbar oderunsichtbarsind. Der Wachstumsprozeß. dem 
\\ ir alle in der Natur unterworfen sind, und von dem wir ein Teil sind, 
ist wie die spirituelle Reise. auf der wir uns alle befinden. Unser 

n \vird von unseren Begrenzungen eingeschränkt, aber wir kön­
nen durch individuelle Initiative und durch inneres Streben den 
Kreis unseres Bewußtseins und damit unserer geistigen Fähigkeiten 
allrniihlich erweitern. 

Die stufenweise Entfaltung der menschlichen Seele wird oft sym­
bolisch im Entwicklungsgang der Raupe dargestellt, die schließlich 
durch ihre selbstgeschaffene Puppe hindurchbricht und ein Schmet­
terling wird. In ähnlicher Weise findet die Ausdehnung des Gold­
mohns statt, der die Kappe seiner Kelchblätter beiseite stößt, um 
erblühen zu können.Jede Fessel, die wir verspüren, haben wir selbst 
geschaffen. Auch wenn nur ein schwacher Schimmer des höheren 
Bewußtseins im Inneren vorhanden ist, wird der Panzer der Illusion 
oder das äußere Selbst zerbrochen und ein Lichtstrahl beginnt, unser 
Leben zu erleuchten. Anscheinend werden wir unvermeidlich eines 
Tages, nach unzähligen Leben, erreichen, daß unsere großartigen 
menschlichen Fähigkeiten voll erblüht sind; und wie der Goldmohn, 
der sein Herz der Sonne öffnet, werden wir ein lebendiger Ausdruck 
der inneren Sonne des Mitleids werden. 
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EINE NEUE GEDANKEN\VELT 

Grace F. Knoche 

Während der letzten Monate haben \vir beobachtet, daß sich bei 
unserer Jugend, aber auch bei älteren Menschen die Gegensätze im 
Denken und im Verhalten verhärten. Ein gewisser Pessimismus 
fängt an, die Lebenskraft zu schwächen und die Quellen der Hoff­
nung auszutrocknen. Viele glauben, daß alle Bemühungen. die Tal­
fahrt der Zivilisation aufzuhalten. völlig nutzlos sind. Am anderen 
Ende des Spektrums wird besonders von den Zwanzig- bis Dreißig­
jährigen ein vorsichtiger Optimismus geäußert. Sie ahnen, daß 
schwere Probleme sich in den achtzigerund neunziger Jahren auftür­
men werden, und haben dennoch ein sicheres Selbstvertrauen und 
den Willen, das mentale und psychische Verhalten. die die heutigen 
Bedingungen geschaffen haben, zu ändern. Allein diese Tatsache 
überzeugt uns, daß kein Grund zur Verzweiflung besteht; es gibt 
einen genügend großen Prozentsatz unserer Gesamtbevölkerung, 
der, wenn ihr Mut gemacht würde, die lJntätigkeit überwinden 
könnte, die sonst begabte und intelligente Leute zu lähmen droht. 

Auch nur oberflächliche Geschichtskenntnisse zeigen uns, daß es 
stets Individualisten sind - einzelne Männer oder Frauen mit unge­
wöhnlichem Weitblick und großer Energie, und nicht ein Komitee 
oder eine organisierte Gruppe-, die die großen geistigen Bewegun­
gen hervorrufen, die eine bessere Zukunft gestalten. (Das Gegenteil 
trifft leider auch für jene zu, die Werkzeuge menschlicher Zerstörung 
sind.) Die Geschichte zeigt ferner, daß alles. was wertvoll ist, gegen 
Widerstände erreicht werden muß; wenn der Aspirant seinen letzten 
entscheidenden Sieg erringt_ spielen die Widersacherin allen Mytho­
logien der Welt eine bedeutsame Rolle. Jedesmal, wenn die Licht­
energien, die durch das Bewußtsein eines genialen spirituellen 
Erneuerers strömen, besonders mächtig sind, bieten die gegneri­
schen Elemente ihre Kräfte auf, um das wohltätige Vorhaben zu 
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erschweren, wenn nicht zu zerstören. Es scheint für den endgültigen 
Erfolg wesentlich zu sein, daß die Festigkeit bis zum Äußersten 
geprüft wird. Gerade die Intensität des Widerstandes ist ein Beweis 
für den Wert des Zieles und dient dazu, die Bemühungen jener zu 
süirken. die eine Zivilisation aufbauen wollen, die auf Bruderschaft 
und göttlicher Achtung für alle Lebewesen gegründet ist. 

Zu ihnen gehörte Helena Petrovna Blavatsky (1831 -1891), die, als 
sie die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erweckte, einen tiefgrei­
fenden Wechsel im mentalen und spirituellen Klima unserer Welt 
be,, irkte. Nach ihrem Tod hinterließ sie Tausende von Bewunderern, 
Schülern und Freunden auf der ganzen Erde. Sie hatte auch bittere 
Feinde. denn, indem sie ihre Feder zur Verteidigung der Wahrheit 
und gegen jede geistige und seelische Tyrannei führte, kämpfte sie 
gegen Engstirnigkeit und materialistisches Denken in der Wissen­
schat'r und in der Religion. Es warunvermeidbar, daß sie sich Gegner 
schatne: doch wie lautstark auch ihre Verleumder waren - und noch 
sind. ,,ie z.B. ein Gelegenheits-»Biograph«, der in ihr ein Freiwild 
sieht-. Generationen von Anhängern blieben den Angriffen ihrer 
Gegner gegenüber standhaft. 

».\n ihren Früchten sollt ihr sie erkennen«: Mitjedem Jahrzehnt 
,,ird H. P. Blavatsky immer mehr als Öffner der Seelentore aner­
kannt. weil sie die archaischen Weisheitslehren wieder brachte, die 
die inspirierte Quelle der heiligen Überlieferungen und Schriften der 
\1enschheit gewesen sind. Von noch größerer Bedeutung als ihr 
C berblick über die Entstehung und Entwicklung der Welten und des 
\ 1 enschen war, daß sie wieder einmal auf den »Pfad« hinwies, auf den 
heiligen Weg der Selbst-Einweihung zum Wohle der gesamten 
\1enschheit. Sie appellierte dringend an mitleidsvolle Männer und 
Frauen. aktiv an der Verwirklichung der universalen Bruderschaft zu 
arbeiten. damit die Menschheit endlich mit mehr Hoffnung leben 
könnte. und jede Nation und Rasse frei imstande sei, ihre indivi­
duelle Bestimmung in Harmonie und in Frieden mit allen anderen zu 
erfüllen. 

Das war das wichtigste Ziel derTheosophischen Gesellschaft, die 
sie 1875 gründete. Es wurde keine Lehre und keinG laubensbekennt­
nis aufgestellt. Nicht einmal der Glaube an Reinkarnation oder an 
Karma wurde verlangt. Alles was man von ihren Anhängern erwar­
tete, war, daß sie das Ideal der Bruderschaft akzeptierten und danach 
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lebten, denn auf diese Weise würden sie am besten helfen, die Ursa­
chen des menschlichen Elends auszurotten. Hundert Jahre später 
können wir feststellen, daß das Thema Altruismus, gegenseitige Ver­
antwortung und Abhängigkeit aller Lebewesen unser gemeinsames 
Denken durchdringt. 

Ganz gewiß war es ein großer Irrtum, uns als einzelne Teilchen, 
die in einem feindlichen Universum dem Schicksal preisgegeben 
sind, zu sehen, anstatt als Gottes-Funken aus dem zentralen Herzen 
der Gottheit- als innerlich eins in der Essenz. sowie die Flamme des 
Leuchters eins ist mit dem Sternenfeuer im Herzen unserer Sonne. 
Einfach gesagt, wir sind unsere Brüder, und sie sind irir, und diese 
Zusammengehörigkeit ist nicht auf das Menschenreich beschrünkt: 
Sie umfaßt jedes atomare Leben, das sich wie wir im Gewebe der 
Hierarchien entwickelt, aus denen sich dieser pulsierende Organis­
mus, den wir Universum nennen. zusammensetzt. 

Vielleicht drückte es der alte Mahayäna-B uddhist mit seiner Vor­
liebe für Metaphern am besten aus: In lndras Himmel gibt es ein Per­
lennetz; wenn du eine Perle cll1schaust. siehst du alle anderen sich in 
ihr spiegeln. Und weiter, alles in der Welt um dich herum ist ebenso 
miteinander verbunden und mitjedem anderen Ding verknüpft, »tat­
sächlich ist jeder der andere«.*' Wie seltsam, daß wir Menschen als 
die angeblich fortgeschrittenen Erdenbewohner. diese hervorste­
chende Tatsache so lange Zeit ignoriert haben. besonders. weil es seit 
der entferntesten Vergangenheit bis zur Gegenwart kaum eine Rasse 
oder ein Volk, einen Clan oder einen Stamm gibt, die die Kenntnis 
darüber nicht bewahrt haben. 

Unter dem Dickicht von Haß entwickeln sich unbemerkt.jedoch 
beständig, auch weiterhin Saaten der Liebe und des Vertrauens. die 
spontan hier und da in den menschlichen Bemühungen beobachtet 
werden können. Die endgültige Verwirklichung einer universalen 
Brüderlichkeit, Hand in Hand mit der Erleuchtung der Menschheit, 
bleibt »die Sehnsucht des wahren Adepten«: 

Und wir werden mit dieser unserer periodischen;\ rbeit fortfahren. Wir wer­
den uns in unseren philanthropischen Versuchen nicht hindern lassen. bis zu dem 
Tag, an dem die Fundamente eines neuen Kontinents des Denkens so fest crrich-

*) A i·atamsaka-Sütra, »Flower-Garland Sütra«: siehe Sir Charles Eliots, lapa11esc 
Buddhism, S. 17. 51 (Japanischer Buddhismus). 
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tet sind. daß kein Maß an Opposition und unwissendem Ha11 .. *) 1ur \ orhcrr­
,chaft gelangen kann. 

Heute, fast ein Jahrhundert, nachdem der obige Brief an A. P. Sin­
nett geschrieben wurde, sind wir Zeugen einer tätigen Wieder­
belebung des alten Traumes von der Einheit allen Lebens inmitten 
einer Schar aufrichtiger ernster Menschen, die sich verpflichtet 
haben, diesen Traum zu einer Tatsache in den menschlichen Bezie­
hungen zu machen. Darüber hinaus hat die Forschung seit damals 
auf allen Gebieten des naturwissenschaftlichen, spirituellen und psy­
chischen Wissens dynamisch zugenommen: Im Wirkungskreis des 
gesamten Makrokosmos. sowie auch in den inneren Bereichen der 
vielschichtigen menschlichen Natur; und in neuerer Zeit in der 
unsichtbaren, aber dennoch realen Welt des Atoms. Im Zusammen­
hang damit bestätigt eine wachsende Zahl von Schlüsselfiguren des 
»new age« (neuen Zeitalters) öffentlich ihre Überzeugung, daß wir 
zuerst auf uns selbst schauen müssen, wenn wir die notwendige 
Umwandlung der Menschheit bewirken wollen.Nur wennj eder von 
uns den Sprung von ichbezogenen Zielen zu altruistischen Absich­
ten erfolgreich ausführt, wird die Erneuerung der Welt sichergestellt 
sein. 

Es gibt in der Tat Gründe, optimistisch zu sein, denn eine neue 
Gedankenwelt ist im Entstehen; und diejenigen, die das erkennen, 
haben das Vorrecht, indem sie mithelfen, sich zu aktiven Teilneh­
mern zu machen und ihre Fundamente zu festigen. Als Zivilisation 
können wir die zerstörende Haltung einnehmen, die zu Kriegen 
führt, wir können aber auch, wie die Erleuchteten aller Zeitalter, 
unmittelbar zu der Einsicht kommen, daß es nicht nur möglich, son­
dern äußerst zweckmäßig ist, als Brüder zu leben, vereint in der Liebe 
zu dem heiligen Gesetz der spirituellen Zusamenarbeit. 

- G.F.K. 

*) Die ."vfaharma-Briefe an A. P.Sinneu, I., S. 191, deutsche Ausgabe. 
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DIE GEBURT EINER NEUEN ORDNUNG 

!da Postma 

Im achtzehnten Jahrhundert vollzogen sich in Europa grundle­
gende Veränderungen. Wenn auch Monarchie und Geistlichkeit 
während vieler Jahrzehnte die absolute Herrschaft ausübten, so 
erlebte das Jahrhundert noch vor seinem Ende die Geburt des Zeit­
alters der Aufklärung und den Todeskampf des Feudalismus. In die­
ser Übergangsperiode war es daher nicht ungewöhnlich, daß das 
Interesse an übernatürlichen und transzendentalen Dingen zunahm, 
und ein Netz aus zahlreichen Gruppen und von einzelnen Personen 
entstand, die das Studium betrieben, das heute weitgehend als das 
Okkulte bezeichnet werden könnte. In ihren Reihen befanden sich 
Adlige, Künstler und Intellektuelle - einige suchten Wissen, andere 
Gold oder Wunder. 

Einen faszinierenden Überblick über diese Dinge gibt Karl R. H. 
Frick in seinem Buch Die Erleuchteten*>. Die Ursprünge dieser Bewe­
gung, so glaubt der Autor, gehen bis zu den frühesten religiösen 
Erlebnissen der Menschheit zurück: 

Es ist seit jeher ein bewußter oder unbewußter, ein stiller, gelegentlich aber 
auch ein bis zur Selbstaufopferung, ja bis wr Bewußtseinsspallung und zum 
Wahnsinn führender Wunsch vieler Menschen gewesen, es mit den Göttern 
»gleich« z.u machen, oder sich mit dem unfaßlich über ihm Stehenden zu identifi­
zieren, mit dem Göttlichen »eins« zu werden .... Solche Wunschträume der 
Menschheit linden sich mehr oder weniger klar angedeutet in allen Kosmogonien 
und Religionslehren .... 

Bei allen Formen religiöser Ausdruckskraft gibt es schließlich und endlich ein 
allerhöchstes Wesen, eine oberste Gottheit, oder, atheistisch gesehen, einen 
Urgrund, ein alles auflösendes Nichts, ein Nirwana. Alle das große Unbekannte 
bezeichnenden BegritTe gelten gewissermaßen als letzte Instanz für das mensch­
liche Dasein. Zu jeder Zeit hat es nun Menschen gegeben, die ihren bewußtge-

*) Akademische Druck- u. Verlagsanstalt, Graz, Österreich, 1973, 614 Seiten. Es 
ist das erste Buch eines drei bändigen Werks. 
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wordenen Lebensabschnitt auf dieser Erde, der stets mit dem physischen Tod 
endete, gewissermaßen wie eine Schallmauer zu durchbrechen versuchten, um 
2ll dem Ursprung ihres Daseins zurückzukehren. Sie wa~n dabei bestrebt, den 
vermuteten oder innerlich erlebten >>göulichen Funken« in sich zu fördern, zu 
vergrößern und zu vervollständigen, um sich endlich auf einer höchsten Erkennt­
nisstufe mit dem Göulichen selbst vereinen zu können. 

s. 1 

Das Suchen nach Erkenntnis um das Höchste ist praktizierteG nosis, 
und diejenigen, die diese wahre Erkenntnis gefunden zu haben 
glaubten, bezeichneten sich stets als Eingeweihte, Erleuchtete. In 
jedem Zeitalter ist solches Wissen oft von Geheimen Gesellschaften 
bewahrt worden. 

Frick widmet dem Erforschen der Geschichte der Gnosis 
beträchtlichen Raum, zuerst des vorchristlichen, später des christli­
chen Gnostizismus (der durch die Bogumilen aus Bulgarien Frank­
reich erreichte und auch im Glauben der Katharer erkannt werden 
kann), und schließlich des Neuplatonismus. Diese letzte Überliefe­
rung war, nachdem sie ihren Weg vom mittleren Osten aus begonnen 
hatte, im 14. Jahrhundert in Florenz neu erblüht und entzündete dort 
die Renaissance. Im Mittelalter fanden diese Gedankenströme ihren 
Ausdruck in der Alchemie (die tatsächlich so alt ist wie die Gnosis 
selbst), in der sogenannten hermetischen Literatur, in den kabbalisti­
schen Schriften, im Pansophismus, im Pantheismus und in der Theo­
sophie.*> Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatten sich Kabbalistik, 
Theosophie und Alchemie über ganz Europa ausgebreitet. 

Die unmittelbaren Vorläufer der Geheimgesellschaften des 
18. Jahrhunderts sind die älteren Rosenkreuzer und die ersten Frei­
maurer. Die Ursprünge beider Gruppen sind legendenumwoben. 
Das erste zuverlässige Datum über die Rosenkreuzer erscheint im 
Jahre 1614 in einem anonymen Büchlein Fama Fra1erni1a1is, das die 
symbolische Erzählung über die Gründung des Rosenkreuz-Ordens 
durch Vater Christian Rosenkreutz enthält und wahrscheinlich von 
einem Kreis um Professor Christoph Besold in Tübingen geschrie-

*) Der BegrilTTheosophie unterscheidet sich in diesem Zusammenhang von der 
spezielleren Bedeutung. die er im 19. Jahrhundert erhalten hat. Er beinhaltet alle 
Bemühungen, höheres Wissen und höhere Erkenntnis vom Kosmos mit Hilfe mysti­
scher Einsicht zu erhalten. Er wurde verwendet, um Systeme zu bezeichnen, die die 
ausstrahlende Entfaltung des Göttlichen enthalten, im Gegensatz zu den OITenba­
rungs-Religionen. 
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ben wurde. Mehrere Schriften über die Rosenkreuzer folgten kurz 
aufeinander, und zwar sowohl für als auch gegen sie. Ob ein solcher 
Orden jemals tatsächlich existiert hat, ist ungewiß, obwohl es zwang­
lose Gruppen gleichgesinnter Leute in vielen Städten Deutschlands 
und auch in Basel, Prag, Schlesien und in Holland gab. Die Literatur 
sollte jedoch im folgenden Jahrhundert einen tiefen Einfluß haben. 
Dagegen war die Freimaurerei ursprünglich eine Gesellschaft von 
Werkmaurern. Schottland war das erste Land, wo jene, die mit dem 
Handwerk selbst nichts zu tun hatten, als »angenommene« (adoptet 
or accepted) Maurer eintreten konnten. Im 17. Jahrhundert wurden 
bekannte Persönlichkeiten, wie z.B. Elias Ashmole, Dr. Robert Plot 
(beide Mitbegründer der Royal Society in England) und Robert 
Fludd angenommene Freimaurer, die auch zugleich Rosenkreuzer 
waren. Möglicherweise brachten sie ihr Wissen als Rosenkreuzer in 
die etablierte Freimaurer-Struktur ein, in deren Reihen sie Gönner 
fanden. Aus dieser Verbindung wurde die spekulative und symbo­
lische Freimaurerei geboren, und diese gelangte im frühen 18. Jahr­
hundert von England zum Kontinent, wobei sie zuerst in Frankreich 
Fuß faßte, wo bereits im Jahre 1725 in Paris eine Loge gegründet 
wurde. 

Die Geschichte der verschiedenen esoterischen Gruppen in den 
vergangenen etwa zweihundert oder noch mehr Jahren, wie sie von 
Frick dargestellt wird, ruft vor dem geistigen Auge das Bild eines bun­
ten und komplizierten Gewebes hervor. Obwohl wir im Rahmen 
eines Artikels nur hier und dort einem einzigen Faden folgen kön­
nen, ist es vielleicht möglich, einen Eindruck von dem Ausmaß und 
der Art der Tätigkeiten jener Zeit wiederzugeben. 

Das Fundament war das Ideal einer Bruderschaft der Menschen -
eine verwegene Vorstellung für jene Zeit. Das wurde überzeugend 
von Andrew Michael Ramsay in seiner Pariser Ansprache vom 
21. März 1737 an neuaufgenommene Freimaurer ausgedrückt: 

Die ganze Welt ist nichts als eine große Republik, von welcher jedes Volk eine Familie 
und jeder Einzelne ein Kind bildet . ... Wir erstreben die Wiedervereinigung aller 
Menschen von erleuchtetem Geiste, angenehmen Sitten und freundlicher 
Gemütsart nicht allein durch die Liebe zu den schönen Künsten, sondern noch 
mehr durch die erhabenen Grundsätze der Tugend, der Wissenschaft und der 
Religion, in welchen das Interesse der Bruderschaft mit dem des ganzen mensch­
lichen Geschlechts sich begegnet, woraus alle Nationen gründliche Kenntnisse 
zu schöpfen vermögen und aus welchen die Untertanen aller Königreiche lernen 
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können, sich gegenseitig zu lieben, ohne auf ihr Vaterland verzichten zu müs­
sen.*) 

Eines der bemerkenswerteren Merkmale ist, wie Informationen 
von einem Zentrum zum anderen weitergegeben wurden und auf 
ihrem Weg neue Feuer entfachten. In Florenz wurde zum Beispiel im 
Jahre 1733 eine Freimaurer-Loge unter der toleranten Herrschaft des 
Großherzogs Gian Gastone de Medici gegründet. Einer der Gründer 
war P!'tilipp von Stosch, ein preußischer Baron und bekannterSamm­
ler alter Kunstgegenstände und Manuskripte, dessen Haus in der Via 
del Malcontendi zu einem Zentrum für spirituelle Forschung der 
Rosenkreuzer alchemistisch-pansophischer Prägung wurde. Eine 
Schrift, die »Turba Magna«,+> enthält ein fingiertes Streitgespräch 
über kosmologische Spekulationen zwischen legendären oder histo­
rischen Figuren der antiken Welt. Ein Mitglied dieses Zirkels, der 
Medailleur Johann Lorenz Natter, brachte auf seinen Reisen Kopien 
der verschiedenen Lehrschriften an den Hof von William IV. in Den 
Haag, nach London, Kopenhagen und Stockholm. In St. Petersburg 
schloß sich Natter einigen Rosenkreuzern an, und die Dokumente, 
die er mitgebracht hatte, wurden ihr grundlegendes Studienmaterial. 
Später, im Jahre 1763, wurde dieses Wissen Johann August Starck 
mitgeteilt, der als Lehrer für orientalische Sprachen nach St. Peters­
burg ging. Er nahm mit den dortigen Freimaurern Verbindung auf, 
die viel von Natters Vermächtnis übernommen hatten. Als Starck 
nach Deutschland zurückgekehrt war, gab er dieses spezielle 
»geheime Wissen« an den zum System der Strikten Observanz gehö­
renden Freimaurer-Orden weiter, dem er selbst angehörte. Da dieser 
Orden nicht allein in Frankreich viele Zweigorganisationen hatte, lie­
ferten die Florentiner Schriften auf diese Weise einige der fruchtbar­
sten Quellen der hermetisch-rosenkreuzerischen Tradition jener 
Zeit. 

Gelegentlich war der Anstoß des achtzehnten Jahrhunderts eine 
Fortsetzung der Bemühungen der Vergangenheit, wie es im kleinen 
deutschen Herzogtum von Sulzbach der Fall war. Am Hofe des Her-

*) Aus Karl R. Frick, Die Erleuchteten, S. 182-183, zitiert aus Al/gemeines Hand­
buch der Freimaurerei, F. A. Brockhaus, Leipzig, 1863-1867, Bd. 3, S. 13-16. 

+) Die rurba magna war ftir Paracelsus eine»Ansammlung von Sternen«oder, 
besser gesagt, die große Masse unbestimmten Sternenstoffes, aus der der Kosmos in 
Erscheinung trat. 
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zogs Christian August von Sulzbach(1622-l 702) lebte der Theologe, 
Orientalist und Kabbalist Christian Knorr von Rosenroth und auch 
Franciscus Mercurius van Helmont, der berühmte Sohn des gleich­
falls berühmten flämischen Physikers und Chemikers J ean-Baptiste 
van Helmont. Da der Herzog in seiner Suche nach Wissen soviele alte 
Handschriften und Nachdrucke wie nur möglich erhalten wollte, 
ermutigte er mehrere Drucker, sich in Sulzbach niederzulassen. 
Obwohl sie hauptsächlich hebräische Bücher veröffentlichten, 
druckten sie neben dem Talmud und der Kabbala auch das erste 
Werk von F. M. van Helmont, sowie die bedeutende Kabbala Denu­
data(Kabbala entschleiert) von Knorr, und Übersetzungen aus ande­
ren Sprachen, die oft in Zusammenarbeit von Knorr und van Hel­
mont hergestellt wurden. Im niH::hsten Jahrhundert wurde in Sulz­
bach das Interesse an den alten Lehren durch Bernhard Joseph 
Schleiß von Löwenfeld erneut belebt, der sich nach seiner Rückkehr 
aus dem Siebenjährigen Krieg im Jahre 1758 dort als Arzt niederließ. 
Bedeutungsvoller war jedoch der Anstoß, den die Schriften. die viele 
Dekaden früher ans Tageslicht kamen, auf' die Zentren der Rosen­
kreuzer-Bewegung ausübten. die im ganzen deutschsprachigen 
Raum wie auch in Norditalien und Ungarn aufkamen. 

Unter den vielen berühmten Gestalten in Frankreich stach Louis 
Claude de Saint-Martin durch die reine Spiritualität seines Denkens 
hervor. Als junger Armee-Otrizier begegnete er Martinez de Pas­
qually, Mystiker in Bordeaux und Gründer des »Temple des Elus 
Cohen«. Nach der Entlassung aus dem Militärdienst im Jahre 177L 
wurde Saint-Martin sein Mitarbeiter und die treibende Kraft hinter 
den Reformen des Ordens. Er entfernte die magischen Rituale, da er 
bald die Täuschungen der theurgischen Praktiken wahrnahm, die 
sein Lehrer im Orden anwendete, um Verbindung mit der »aktiven 
und intelligenten Ursache« des Universums aufzunehmen: Saint­
Martins Weg war der innere Pfad, ohne Psychismus; er glaubte, eine 
dringende Aufgabe zu haben: 

Die Seele des \1cnschcn in natürlicher Weise zu den ühern:1üirlichcn Dingen 1u 
lühren. die rechtmiißig zu ihm gehören. von denenjedoch der :\1cnschiede \"or­
qeilung \Cr!oren hat- teils durch seine Entartung, teils durch die hiiu\1g Ltlschcn 
1 nstruktioncn seiner Lehrer. Di<?se \ufgabe ist neu und\ oller Selm icrigkcitcn, 
L" nd ,ic 1u erfüllen dauert so lange. da\\ ihre bc:sten Früchte nach meinem Tode 
hen orgebracht werden müssen. 

1--'ür solch ein Unterfangen ... sind mehr Hilfen als üblich notwendig. Ohne 
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diejenigen. die ich verwende. im einzelnen darstellen zu wollen. soll es genügen. 
LU crkl:ircn. daß diese Hilfen den Menschen mit seiner wahren :\aturverbinden. 
d:1!1 sie ,c·hon immer. vom ersten derDingean,einigen unterdcrMenscl1-
hc:il bekannt gewesen sind, und daß nic1mils gan1 von der Erde 1urückgczogen 
\1enk:1. spl:111gc denkende Wesen auf ihr leben.'') 

\tehrcre Jahre lang wandte Saint-Martin viel Energie und Zeit 
auL um Leute zu treffen, wobei ersieh bemühte, soviele wie möglich 
für seine mystische Botschaft zu interessieren. Er besuchte nicht nur 
anderi;: Mitglieder von Geheimgesellschaften, sondern auch die Pro­
minenzjener Z mit oder ohne Titel. zu der er durch seine Geburt 
Zutritt hatte. Als schließlich die Revolution diese Art des Dienstes 
beendete, mußte er erkannt haben, daß nunmehr seine unter dem 
Psi;:udonym ))Der unbekannte Philosoph« geschriebenen Werke ein 
\\irkungsvollerer Weg sein würden. 

In der allgemein beengten Atmosphäre waren die Geheimgesell­
schaften oft auf den Schutz toleranterer Nationen angewiesen.Aber 
auch Stüdte konnten eine Sicherheit bieten, wo sich die verschiede­
nen Strömungen begegnen und ungestört arbeiten konnten. Straß­
burg\\ ar eine solche Enklave. Hier war der Advokat Friedrich Rudolf 
Sal:,mann einerdertheosophischen Illuminaten. die sich hauptsäch­
lich die Schriften Jakob Böhmes, aber auch fUr andere Autoren, 
\\ ic :,_ 8. Robert Fludd interessierten. Er stand in persönlicher Ver­
bindung mit Saint-Martin (der um 1788 eine Zeitlang in Straßburg 
lebte) und ebenso mit dem Schweizer Baron Kirchberger von Liebis­
dorf. Saint-Martins Briefpartner für viele Jahre. Anscheinend 
gehörte Salzmann nicht nur der Societe des Superieurs Inconnus an, 
einer kleinen inneren Gruppe, die die Werke von Swedenborg, Saint­
\1artin und Pasqually studierte, sondern er war auch l\Iitglied des 
Ordens der Strikten Observanz und wirkte zusammen mit den Nach­
folgern von Pasqually in Lyon an dessen Reformen mit. Eine solche 
gegi;:nseitige Befruchtung und ein solcher internationaler Austausch 
waren für jene Zeit typisch. 

Ein einmaliges Ereignis veranlaßte die Societe Philalethes. Sie 
wurde im Jahre 1773 in Paris gegründet, um die Ursprünge der Frei­
maurerei aufzuspüren. Hierzu errichteten die Philalethen dieAcade­
mie occultiste ( okkulte Akademie). Mit Hilfe von Kontakten zu allen 

xiThe C11/..1101rn Phi/osopher. A. E. Waite. Philip \Vclby, London. 1901. S. 52. 82; 
nacl1gc:druckt von Rudolf Steiner-Publikations. \J cw York. 1970. 
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Ländern wurden Ar­
chive und eine Biblio­
thek aufgebaut, die bald 
wertvollen Besitz ent­
hielten. Als im Jahre 
1784 genügend Informa­
tionen gesammelt wor­
den waren, wurde ein 
Fragebogen an 128 Frei­
maurer aller Systeme 
gesandt. Die Antworten 
sollten als Unterlage für 
eine Diskussion auf dem 
Konvent dienen, der für 
den 15. Februar 1785 in 
Paris einberufen war. 
Einige Fragen betrafen 
Formalitäten des Rituals 
usw.; aber der Haupt­
zweck war, zu erkunden, 
was nach Meinung der 
Teilnehmer die wesent­
lichste Grundlage der 
freimaurerischen Wis­
senschaft sei, welche 
Epoche und welcher 
Ursprung ihr zuge­
schrieben werden könn­
te; welche Gesellschaf­
ten oder Korporationen 
oder Individuen können 
sie jemals besessen ha­
ben? 

Auf dem Konvent, 
der bis zum 26. Mai 
dauerte, waren Teilneh­
mersowohl aus Warschau, 
St. Petersburg und Stock-



holm, als auch aus Österreich und England und natürlich von den 
französischen Logen erschienen. Viele waren in Freimaurer-Kreisen 
persönlich gut bekannt. Auch Saint-Germain und Cagliostro waren 
anwesend. Mesmer lehnte ab, obwohl er eingeladen war, ebenso 
Saint-Martin. Über den Ursprung der Freimaurerei wurde keine Ein­
mütigkeit erreicht. Die meisten glaubten, sie die »hermetische 
Wissenschaft«, andere die »christliche Theosophie«. Ein zweiter 
Konvent vom 8. März bis zum 27. Mai 1787 konnte gleichfalls keine 
Einigung bringen. Es wäre jedoch nicht fair, die Treffen für erfolglos 
zu halten: Die offizielle Arbeit mag weit unwichtiger gewesen sein als 
der private Austausch zwischen so vielen Erleuchteten jener Zeit 
und die gemeinsame Suche nach den Wurzeln esoterischen Wissens 
ihres Jahrhunderts. 

Nicht alle Mitglieder dieser Gesellschaften waren allein an der 
Philosophie und an den ethischen Aspekten interessiert. Aus den 
Reihen der Rosenkreuzer beklagte sich Friedrich J. Wilhelm Schrö­
der aus Marburg, in Deutschland, hinsichtlich» ... das entsetzliche 
Zeug von sogenannten alchymistischen Schriften, ... welches als 
eine wahre Sündfluth unsere Deutsche Nation ganz überschwemmt 
hat ... « Gelegentlich endeten Laboratoriums-Experimente mit 
einem Desasteroder Exzess. So geschah es. als eine derWieneralche­
mistischen Gesellschaften. um eine bestimmte Tinktur herzustel­
len. angeblich eine Frau zur Ader ließ bis sie starb. Persönliche Skan­
dale umgaben einige prominente Gestalten. Andere lieferten nur 
Betrügereien, wo okkulte Phänomene envartet wurden. Wie in allen 
Zeiten gab es Einzelne. die die schwarzen Künste wiihlten statt der 
weißen :V1agie des Geistes. Gierig studierte man Literatur, die 
Jahrhunderte überlebt hatte und gewerbsmäßig von der materiellen 
Seite der Natur und ihrer Beherrschung selbstsüchtige Zwecke 
handelte. Allgemein gesehen. war die Suche nach Wahrheit jedoch 
echt und viele Leute waren schließlich tiefenttäuscht, wenn trotz 
des A ufsteigens von einem Grad zum anderen niemals jene letzten 
Geheimnisse erlangten, die ihnen ihr Orden versprochen hatte. 

Im Zusammenhang mit den Betrügern und Charlatanen jener 
Periode wurden oft die Namen Cagliostro und Saint-Germain vor­
gebracht. Frick bezeichnete sie unveränderlich als Betrüger. Von 
Intrigen und Streit umgeben sind sie heute noch ebenso in ein 
Geheimnis gehüllt wie vor zweihundert Jahren. Viele Informationen 
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über Cagliostro kommen aus dem Munde seiner Feinde. und es ist 
deshalb zu bezweifeln. ob die Geschichte ihm gerecht werden kann. 
So waren bei Saint-Germain die »übernatürlichen« Fertigkeiten. die 
seine Zeitgenossen so verwirrten ( und von denen viele bei indischen 
Fakiren und Yogis wiederzufinden sind). tabächlich das Geringste an 
ihnen. Sogar ein nuroberfüichliches Studium seines Lebens und Wir­
kens zeigt. wie stark seine unermüdlichen. wenn auch meist vergebli­
chen Bemühungen. Frieden in einem zerrissenen Europa zu stiften. 
waren. Hierfür erhielt er. außer in den unbequemen Kutschen jener 
Zeit endlos hin- und hergeschüttelt zu werden. wenig Lohn. Der Frei­
maurer-Historiker A. E. Waite kommt zu dem Schlul3. daß Saint­
Germain 

kein Abenteurer im gewöhnlichen Sinne de,\\ orte, \\,tr. LLtl\ er »,ich nicht 
durchs Leben schlug«.d,11.\ es \1 iih rcml der ga n1cn Zeit ,ci ne r bc k,1 n nkn. \kt i \ itii­
ten keinen Beweis eines unehrenhaften Verhalkns gibt . Ich ak;cptierc und 
begrüße das Urteil. mit dem der Prinz\ on lle,sen bötiitigt, ... 1. 1 daß S.1int-Ger­
main ))der Freund der Menschheit<, \1ar und Geld nur haben \1olltc. um es den 
Armen geben zu können: 2.) daL\ er ein Tierfreund \1ar: und 3.1 daß »,ein Hn; 
allein am Glück anderer interessiert war.«'') 

Rückblickend möchten wir fragen: Beeinflußten die Geheimge­
sellschaften, besonders in Frankreich. das politische Klima? Es ist 
z.B. bekannt, daß Robespierre der Loge der Neun Schwestern in 
Paris angehörte, in die auch Voltaire im Jahre 1778 aufgenommen 
wurde;+ 1 andere Führer der Revolution hatten ähnliche Verbindun­
gen. Nach Waites Meinung ist es ungerecht, diesen Zusammenhang 
herzustellen, denn politische Tätigkeit liegt völlig außerhalb der fun­
damentalen Ziele der Freimaurerei. Doch er gesteht zu, daß: 

die französische Freimaurerei wrZcit der Gewaltherrschaft ein Wcg\l'cisergcwe­
sen sein mag, der in Richtung Revolution deutete. Das Losungswort der französi­
schen Freimaurer »Freiheit. Gleichheit. Brüderlichkeit« \1ar \lie ein 1orüberge­
hendes G lockenliiuten aus dem alten Orden.++) 

In einer Gesellschaft, in der niemand persönlich frei war und in 

*) The Brotherhood of rhe Rosy Cross, William Rider and Son, Ltd., London, 192-1, 
S. -195--196. 

+) Wührend der Einweihungs-Feierlichkeit lehnte der I ierundachtzigjiihrige 
Autor am Arm von Benjamin Franklin. der kurz danach in die Loge der Neun Schwe­
stern cinrat und am 21. Mai 1779 als ihr Verehrenswerter Meister gewühlt wurde. 

++) The Secret Tradition in Freemasonry. Rider and Co., London, 1932. S. 525. 
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der \ielleicht Freimaurer-Logen seltene Orte waren, wo sich Men­
schen aus verschiedenen Lebenslagen als Brüder begegnen konnten. 
rnuf) der Wahlspruch tats~ichlich wie ein aufrüttelnder Rufgeklungen 
haben. die überalterten Formen zu sprengen. Ob es einen direkten 
Zus(trnmenhang oder nicht, man kann mit Sicherheit sage daß 
die altruistischen !deale zu allen Zeiten so dynamisch sind. daß sie 
schließlich offenkundig werden, selbst wenn nur relativ wenige sie 
\ oll und ganz vertreten und praktizieren.Unglücklicherweise \VLmJe 
das. ,ns eine vvohltuencle B der Erneuerung hätte sein können, 
, on Fanatikern übernommen und dadurch ein Sturm sinnloser Ver­
\\ üstung entfacht. 

Die \'ergangenheit ist niemals toc denn was könnte irgendeine 
Ku lturanderes sein als das Ergebnis der kollektiven Erfahrungen, die 
wir Geschichte nennen'? So, wie wir in unserem persönlichen Leben 
immer wieder der gleichen Art von Möglichkeiten und Umständen 
begegnen, so verläuft auch die Geschichte mehr zyklisch als linear. 
Betrachtungen über die Ereignisse vergangener Zeiten können nie­
mals allein von theoretischem Interesse sein, weil sie uns die Mög­
lichkeit geben, aus den Fehlern früherer Generationen Nutzen zu 
ziehen. Dies gilt urnsomehr, wenn die Parallelen so offensichtlich 
sind, wie im Falle des neu erwachten Interesses an den alten Wahr­
heiten des achtzehnten Jahrhunderts und auch in unserem eigenen 
Jahrhundert. 

Ausdehnung und Zusammenziehung, Evolution und Involution: 
Die zwei entgegengesetzten Kräfte sind im ganzen Universum am 
\Verk. Der Mensch. der Mikrokosmos, folgt häufig der Straße des 

ngsten Widerstandes, wenn er zwischen den Stimmen des Gei­
stes und der Lethargie seiner niedereren Natur schwankt: doch die 
am weitesten Fortgeschrittenen unter uns werden immer wieder zu 
erneuten Anstrengungen für eine humanere Welt angeregt. Wenn 
sich heute wieder einmal der Impuls, eine neue Ordnung zur Geburt 
zu bringen, bemerkbar macht- die für jeden auf den alten Idealen der 
Freiheit aufgebaut ist, in seiner eigenen Weise nach spirituellem 
Wachstum, der Anerkennung der Rechte und der Würde jedes 
menschlichen Wesens und der Einheit von allem was lebt, zu stre­
ben-. dann ist ein Grund zur Freude, aber auch zur Vorsicht vorhan­
den. Bis zu einem gewissen Grade sind wir weitergekommen, denn 
die meisten von uns können heute in Freiheit forschen, ein Vor-
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teil, den wir wohl den Bemühungen früherer Jahrhunderte zu ver­
danken haben. Darüber hinaus ist Bruderschaft zwischen den Natio­
nen kein Fremdwort mehr, wenn auch noch keine Realität. Anderer­
seits ist es diesmal mit den Möglichkeiten derTechnik zum Wohl und 
Wehe, mit der schnellen Kommunikation und der aktiven Teil­
nahme eines weit größeren Prozentsatzes der gesamten Bevölkerung 
noch kritischer, den Anstoß in konstruktiven Kanälen zu halten; und 
jeder von uns ist persönlich dafür verantwortlich, wachsam zu blei­
ben und die Reinheit der Motive selbstlos zu bewahren. Wenn wir 
jedoch genügend Stärke und Entschlossenheit aufzubieten ver­
mögen, wird die Waagschale so sehr belastet werden, daß wir dort vor­
ankommen können, wo jene, die uns vorangingen, schon einen Weg 
gebahnt haben. 

VON UNSEREN LESERN ... 

Wales, 5. Juli 1980 
1 n der gegenwärtigen schwierigen Übergangsperiode in der 

Geschichte begegnen wir häufig der Meinung, daß wir uns einer Art 
Jahrtausend-Krise nähern. Ob diese Ansicht nun richtig oder teil­
weise unbegründet ist - sicherlich ist die Art, in der sie gewöhnlich 
vorgetragen wird, etwas falsch. Gemeint ist, daß man von einer Zeit 
nahe bevorstehender, mehr oder weniger schwerer Katastrophen 
spricht. 

Das »Jahrtausend-Angst«-Syndrom muß für eine schlechte Aus­
gewogenheit symptomatisch sein, wenn man versäumt, die entspre­
chende Voraussetzung zu berücksichtigen - ein aufkommendes New 
Age der Menschheit. Diese Vorstellung von der Wiedergeburt der 
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\lenschheit in einem erhabeneren inneren und äußeren Zustand, ist 
mindestens so berechtigt wie die Prophezeiungen von Gewalt und 
kataklysmischer Veränderung. Das Jahrtausend-Konzept als große 
und kleine Zeitzyklen anzusehen, die zusammentreffen und einen 
solchen radikalen Wechsel verursachen, daß besonders die St ktur 
der Erde kataklysmisch betroffen wird (und die menschliche Gesell­
schaft mit den Einzelnen. aus der sie besteht, allein gelassen werden), 
heißt nur eine Seite der Möglichkeiten der nahen Zukunft zu sehen. 

So bedrohlich die Zeit auch sein mag. sie wird doch davon 
bestimmt, wie wir ihr mit unseren geistigen Qualitäten begegnen: 
\1ut. Einsicht. Einfallsreichtum. Der erwachte Geist im lVlenschen 
besitzt den Schlüssel für die Zukunft. Vernünftige Vorsicht und Vor­
aussicht sind die Attribute des vernünftig denkenden Menschen. Wir 
können daraufnicht verzichten, aber Sorge und böse Ahnungen ver­
schließen uns die schöpferischen Urquellen des Geistes. 

Das Wort >>Lrquellen« erzählt seine eigene Geschichte: Es 
besagt. daß der Mensch durch seine Stärke. durch seine zielbewußte 
Intelligenz und schließlich auch durch die Güte des universalen 
Lebens zu seiner Quelle zurückkehrt. In eiern Maße. in dem wir ler­
nen. uns in unserem täglichen Leben auf diese Urquellen des Den­
kens und Handelns zu stützen und von ihnen Gebrauch zu machen, 
können wir darauf vertrauen, daß wir in den kommenden Zeiten, wie 
extrem und kritisch sie auch sein mögen, unserG leichgewicht behal­
ten. 

\Vir können nicht mehr und nichts Besseres tun. Deshalb wollen 
wir uns bemühen, nicht weniger zu tun. Das ist unsereJahrtausend-
Aufgabe. - A. E. LR()l II,\RT 

Australien, 17. August 1980 
An einem ziemlich kühlen frühen Morgen saß ich auf einem klei­

nen Balkon uncl blickte über Kairo und den Nil. Wie ein Geist 
schwebten noch die gestrigen Schmutzwolken über der Stadt, bereit, 
je weiter der Tag fortschreitet, ihren Würgegriff noch zu verstärken. 
Als ich untätig dasaß und versuchte, bekannte Punkte auszumachen, 
schaute ich auf den Fluß hinab und sah vor meinen Augen etwas, das 
mir wie das Drama der Menschheit zu sein schien. 
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Ein Mann versuchte ein Boot stromaufwärts zu rudern, ich sah, 
wie er sich gegen die Strömung abmühte. Von meinem Balkon aus, 
viele Stockwerke über dem Fluß, konnte ich sehen, daß das Boot trotz 
seiner Bemühungen nicht vorankam. Es lag ganz still und schwamm 
weder vorwärts noch trieb es zurück. Alles, was er mit seinen 
Anstrengungen zu erreichen schien, war, daß er nicht zurückging. 

Als ich dieses kleine menschliche Drama beobachtete, war ich wie 
hypnotisiert. Ganz plötzlich schien es mir, als würde der Mann im 
Boot die Menschheit darstellen: Den inneren Menschen, der an 
jedem Tag seines Lebens mit wenig Aussicht auf Erfolg nach oben 
greifen muß, und nur so langsam vorankommt, daß er anscheinend 
gar keinen Fortschritt macht. Bei jedem Ruderschlag des Mannes 
hatte ich das Gefühl, als ob ich selbst rudere. Sein Mühen wurde mei­
nes: ich wünschte, ihm Kraft geben zu können, um Erfolg zu haben, 
und hoffte, daß unsere vereinte Kraft das Boot voranbringen würde. 

Während ich ihm zusah, kam ein Motorboot mühelos den Fluß 
heraufgetuckert, fuhr unter der Brücke hindurch und hinterließ dicht 
bei dem Ruderboot breite Kielwellen. Das kleine Boot schaukelte auf 
den Wellen und bewegte sich mit ihnen sogar ein \Venig stromauf­
wärts. Als sich das Wasser wieder beruhigt hatte. drehte der Mann 
sein Boot um und ließ es von clerStrömungzurückzum Flußufer trei­
ben. Ich verlor ihn und sein Boot bald aus den A ugcn. hoffe aber. daß 
er das Ufer ein wenig weiterllußauf\vürts erreicht hat als dort. woeres 
verlassen hatte. 

Ich mußte daran denken, daß das Motorboot wie eine Woge der 
Inspiration oder der Lehre gewesen war: als ~ie ihn beim Vorbeikom­
men ein Stückchen wcitenrug. nahm er mit. was er konnte. 

,\ls ich überc!ie Episode nachgrübelte. dachte ich: ))Ist das Verhal­
ten des Mannes im Ruderboot nicht typisch für uns alle?<< Jemand 
kommt. vielleicht ein Lehrer. und zeigt uns den Weg. Wir werden von 
der Woge, die von ihm ausging. eine Weile mitgetragen. bevor wir in 
unsere alten Bahnen zurückfallen. Wir können nur hoffen, daß wir 
etwas von eiern, was wir gelernt haben. behalten. so daß wir nicht zum 
selben Punkt zurückkehren. von dem aus wir begonnen haben. 

- Lo GUFST 
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Gene Ahrens: Arches National Park, Utah 



Erwache, steh auf, sei willig, geduldig, 

kämpfe, sei bescheiden. 

Wirf dem Üblen und der Schwäche deine 

eigene tapfere Entschlossenheit und 

Widerstandskraft entgegen, 

und die finstere Schicksalswelt wird dann 

in einem göttlichen Licht erstrahlen. 

- IMMANUEL KANT 


